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Sieben Leben, sieben Tode

Sie waren zu dritt.

Der Erste hatte sich erhängt.

Der Zweite hatte sich erschossen.

Der Dritte stürzte sich von einer Brücke.

Sie waren gestorben, und dennoch lebten sie - von einer teuflischen Magie beseelt. Niemand konnte sie aufhalten. Sie hatten nur ein Ziel.

Zu töten.

Ihn.

Professor Zamorra…


Nicole Duval schrak auf, als sich das Visofon meldete.

Die Lebens- und Kampfgefährtin Professor Zamorras benötigte einen Augenblick, um sich zu orientieren. Sie befand sich im Schlafzimmer von Château Montagne, und die Leuchtanzeige des Weckers zeigte 3:53. Es war mitten in der Nacht. Das Laken neben ihr war leer.

Sie schlüpfte aus dem Bett und nahm den Anruf entgegen. Auf dem Bildschirm des Visofons erschien Williams blasses Gesicht. Er sah aus, als hätte er selbst noch vor Sekunden im tiefsten Schlaf gelegen.

»Ich bedaure die Störung, Mademoiselle, aber soeben erreichte mich ein Anruf aus Deutschland.«

Nicole war sofort hellwach. »Braucht Zamorra etwa Hilfe?«

Noch während sie die Worte formulierte, erkannte sie, dass etwas nicht stimmte. Mit William stimmte etwas nicht. Er sah nicht nur müde aus, sondern besorgt. Schlimmer noch, unendlich traurig.

Wenn Zamorra deine Hilfe braucht, weshalb hat er dich dann nicht direkt angerufen?

Zamorra war zwar kein glühender Anhänger der Mobilfunktechnologie, aber da sie von der-Tendyke Industries-Tochter Satronics regelrecht genötigt worden waren, sich als »Betatester« der Superb reitband-Handys TI-Alpha zur Verfügung zu stellen, hätte er sicherlich darauf verzichtet, William aus dem Schlaf zu klingeln.

»Es ist etwas geschehen, Mademoiselle Duval…«

Nicole versuchte die aufkommende Panik zu unterdrücken. »Nun lassen Sie sich nicht jedes Wort aus der Nase ziehen, William!«

Natürlich ist ihm nichts passiert. Ihm passiert schließlich nie etwas.

»Ein Kommissar aus Hamburg hat angerufen. Sein Name ist Werner. Er sagte, dass es einen Unfall gegeben habe… Ein Gebäude, in dem eine Schwarze Messe abgehalten wurde, ist eingestürzt. Darin befanden sich zahlreiche Menschen. Man weiß noch nicht, wie viele von ihnen ums Leben gekommen sind.« Er machte eine Pause. »Zamorra war zum Zeitpunkt des Einsturzes ebenfalls in diesem Gebäude, Mademoiselle Duval.«

Nicole schloss die Augen und atmete tief durch. Sie merkte, wie ihre Knie weich wurden. Das durfte einfach nicht sein. Sie hatten schon so vielen Gefahren getrotzt und so viele Abenteuer gemeinsam überstanden… Es auf diese Art und Weise zu erfahren, war einfach nicht fair!

Sie hörte Williams Stimme wie durch einen Watteballen. »Der Kommissar sagte, dass wir die Hoffnung nicht aufgeben sollen. Suchtrupps graben sich durch die Trümmer. Sie haben Hunde dabei, die…«

»Ich muss diesen Kommissar sprechen«, sagte Nicole.

William räusperte sich. »Verzeihen Sie meine Fassungslosigkeit, Mademoiselle. Der Kommissar bat darum, zu Ihnen durchgestellt zu werden. Er ist noch in der Leitung.«

Zwei Sekunden später hatte sie Kommissar Werner am Apparat. Im Gegensatz zu Butler William erschien sein Konterfei nicht auf Nicoles Visofon-Schirm. Sein Telefon besaß keine Bildübertragung.

Er schilderte Nicole mit ernster Stimme, was geschehen war. Er schien sich selbst die größten Vorwürfe zu machen.

»Bitte geben Sie mir eine ehrliche Antwort, Herr Werner«, flehte sie. »Wie groß sind die Chancen, dass Zamorra noch lebt?«

»Das können wir im Augenblick nicht mit Sicherheit sagen. Es scheint, als sei der Einsturz des Gebäudes, nun ja, nicht zufällig erfolgt.« Er druckste herum. »Ehrlich gesagt, Mademoiselle Duval, haben wir bislang keine Überlebenden bergen können. Nicht mal einen…«

»Ich fliege sofort nach Hamburg«, sagte sie mechanisch.

»Ich hatte gehofft, dass Sie das sagen. Zamorra meinte, ich solle mich an Sie wenden, wenn… nun ja, wenn dieser Fall eintritt.«

Sie notierte sich die Handynummer des Kommissars und legte auf. Das Blut rauschte in ihren Ohren.

Sofort wählte sie die Nummer von Zamorras TI-Alpha. Eine blecherne Stimme meldete sich. »Der Teilnehmer ist im Augenblick leider nicht erreichbar…«

Sie versuchte es noch einmal, mit demselben Ergebnis. Wütend schleuderte sie das Handy gegen die Wand. Für die Herstellerqualität sprach, dass es nicht zerschellte, sondern funktionsfähig blieb. Trotzdem benutzte Nicole die interne Leitung, um eine Verbindung zu William herzustellen. Das war in diesem Fall praktischer. »Ich brauche einen Flug nach Hamburg. Sofort!«

Zum Teufel, wieso hatten sie keine Regenbogenblumen in Norddeutschland gepflanzt? Jetzt, da sie sie gebrauchen konnte, war es zu spät…

»Ich fürchte, Sie müssen den Umweg über Paris nehmen…«, sagte William.

»Ich will eine Direktverbindung, von Lyon aus. Gehen Sie über die Tendyke Industries, wenn es sein muss. Bestechen Sie einen Piloten. Entführen Sie eine Maschine, ist mir scheißegal.«

Das war eigentlich nicht ihre Ausdrucksweise. Ihre Stimme kam ihr fremd vor.

Sie schaltete das-Visofon aus, ohne Williams Antwort abzuwarten, kleidete sich an und verließ das Zimmer.

Fünf Minuten später befand sie sich in jenem Kellergewölbe, das unter einer rätselhafterweise frei schwebenden künstlichen Mini-Sonne die Regenbogenblumen beherbergte. In einem Park in Lyon befanden sich an abgelegener Stelle ebenfalls solche Blumen, magisch abgesichert, damit nicht jemand sie aus Versehen benutzte. Augenblicke später befand Nicole sich bereits in Lyon.

Und jetzt?, fragte sie sich in Gedanken. Es war noch tiefste Nacht.

Da meldete sich William über das Handy.

»Ich habe alles arrangiert, Mademoiselle Duval. Der Flieger startet in Lyon, in einer halben Stunde. Ein Taxi holt Sie am Park ab.«

Eine halbe Stunde. Es war Nacht, die Straßen waren frei. Die Zeit musste einfach reichen.

»Ich wünsche Ihnen viel Glück, Mademoiselle«, sagte William ernst.

Sie schaltete ab und begann zu laufen; jede Minute, die der Taxifahrer warten musste, ging von der Fahrzeit zum Flughafen ab.

Dreißig Minuten bis zum Airport. Zwei weitere Stunden bis nach Hamburg.

Eine Ewigkeit, in der man problemlos den-Verstand verlieren konnte.

***

Der Schwärze folgte das Erwachen.

Zamorra schlug die Augen auf. Deutlich erinnerte er sich der letzten Eindrücke, bevor er das Bewusstsein verloren hatte.

Schmerzen. Atemnot. Todesangst.

Aber die zentnerschweren Betontrümmer, die seinen Brustkorb, seine Arme und Beine zu zerquetschen drohten, waren verschwunden. Er fühlte sich frei. Unendlich frei.

So ist das also, wenn man tot ist.

Aber er konnte seinen Körper spüren, jede Zehe, jedes Fingerglied. Er konnte sich bewegen. Er konnte hören, sehen, schmecken, riechen. So fühlte sich das Leben an und nicht der Tod.

Er richtete sich auf. Mörtelstaub rieselte von seiner Kutte, die nicht mehr schwarz aussah, sondern weiß und wie von feinem Mehlstaub überzogen.

Er hustete sich die Kehle frei.

Um ihn herum lagen Trümmer. Betonplatten, Glassplitter, zerfetzte Stahlträger, die Überreste von Fenstern, Wänden und Dachkonstruktionen. Ein diffuses Licht, von dem er nicht wusste, wo es seinen Ursprung hatte, erleuchtete die Szenerie.

Die Trümmer mussten ihn um Haaresbreite verfehlt haben. Das Gefühl des Erstickens… nichts als eine aus der Panik geborene Illusion?

Über sich erblickte er eine aus Fels gehauene Decke. Der Raum, in dem er sich befand, hatte eine rundliche Ausdehnung mit einem Durchmesser von vielleicht fünfzehn Metern. Zu mehreren Seiten zweigten Gänge ab, in denen dasselbe unerklärliche Zwielicht herrschte und die sich irgendwann in der Unendlichkeit verloren.

Schreie, Chaos, Tod…!

Endlich erinnerte er sich, was geschehen war. Die Schwarze Messe in der alten, verlassenen Fabrikhalle im Hamburger Stadtteil Altona. Der fremde Hexer, der die Adepten in seinen Bann gezogen und vor ihren Augen drei Toten das Leben wiedergegeben hatte. Dann hatte die Polizei die Fabrikhalle umstellt, und das Unglück hatte seinen Lauf genommen - ein Unglück, mit dem der Hexer offenbar von Anfang an gerechnet hatte. Mit Hilfe seiner magischen Kräfte brachte er die Fabrikhalle zum Einsturz und begrub die Adepten unter den Trümmern. Auch Zamorra hatte es erwischt. War die Vernichtung Teil eines kalkulierten Plans - oder nur ein letzter, verzweifelter Versuch, Zeugen zum Schweigen zu bringen?

Er würde es wohl nie erfahren.

Zamorra erhob sich und klopfte den Staub von seinen Kleidern. Seltsamerweise fühlte er keine Schmerzen. Merkwürdig, dabei konnte er sich genau erinnern, wie er unter den Trümmern begraben worden war, wie ihn das Gewicht zu zerquetschen drohte. Er hatte bereits mit dem Leben abgeschlossen gehabt…

Er tastete nach seinen Waffen. Das Amulett war an seinem Platz, aber den Blaster suchte er vergeblich. Wahrscheinlich lag er irgendwo unerreichbar unter den Trümmern begraben.

Ein Stöhnen ließ ihn herumfahren.

Er erblickte einen Mann von etwa dreißig Jahren, mit einem asketischen Gesicht und einer sportlichen Figur. Sein Oberschenkel war zwischen zwei Betonplatten eingeklemmt. Er keuchte vor Schmerz.

»Warten Sie, ich helfe Ihnen.«

Er schob die Platten soweit zur Seite, dass der Mann seinen Fuß herausziehen konnte. Zamorra untersuchte das verletzte Bein. Es ließ sich problemlos bewegen.

»Kein Bruch«, sagte der Mann, »nur ein paar Quetschungen. Haben Sie vielen Dank.«

»Mein Name ist Zamorra. Ich bin Parapsychologe«, stellte sich Zamorra vor. Er betrachtete den jungen Mann genauer. Er trug eine Kutte, was ihn als einen der Adepten auswies. Offenbar war er wie Zamorra nicht schnell genug aus dem Gebäude herausgekommen.

»Jens Mahrzahn, Manager«, sagte er und nannte die Firma, für die er arbeitete. Zamorra wartete darauf, dass er eine blitzsaubere Visitenkarte aus dem Ärmel zauberte, aber diese Blöße gab der junge Kerl sich dann doch nicht.

»Wo sind wir hier?«, fragte Mahrzahn.

Zamorra zuckte die Achseln. »Vermutlich in einem Hohlraum unter dem Fabrikgelände.«

Mahrzahn schien Zamorra für einen der Eingeweihten zu halten. Der Meister des Übersinnlichen trug noch immer die Kutte, in der er sich unter die Adepten geschlichen hatte. Von ihr waren allerdings kaum mehr als Fetzen übrig geblieben. Zamorra zog sie aus und warf sie fort.

»Wir müssen einen Ausgang finden«, sagte Mahrzahn und stand auf. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerzen, als er sich auf das linke Bein stützte. »Ich brauche einen Arzt. Irgendjemand muss doch den Einsturz registriert haben. Bestimmt sucht man bereits nach uns.«

Ein unbestimmtes Gefühl sagte Zamorra, dass sie vergeblich auf Hilfe von außen warten würden. Hier passte einiges nicht zusammen. Der Hohlraum, in dem sie sich befanden, schien nur der kleinste Teil eines größeren, weit verzweigten Gängesystems zu sein.

»Wir sollten nach anderen Überlebenden suchen«, sagte Zamorra.

Mahrzahn war anzusehen, dass ihm dieser Vorschlag überhaupt nicht gefiel. Er schien zufrieden damit, dass seine eigene Haut gerettet war. Mit einer fahrigen Bewegung zog er sein Handy aus der Tasche und tippte darauf herum. Schließlich warf er es enttäuscht zu Boden. »Verdammt, kein Empfang!«

Zamorra vernahm ein Geräusch. Es kam vom anderen Ende des Hohlraums. Ein Scharren, wie von sich bewegenden Gesteinstrümmern.

Das Geräusch wiederholte sich.

Es wurde von einer dicklichen, matronenhaften Frau verursacht, die sich, halb unter Steinen begraben, von ihrer Last zu befreien versuchte. Neben ihr lag eine weitere Frau, die jünger und sehr viel schlanker war. Blondes, langes Haar bedeckte ihr Gesicht. Sie bewegte sich, nicht und war offenbar ohnmächtig.

Ihr Pulsschlag war jedoch stabil und ihr Atem schwach, aber fühlbar. Auf den ersten Blick waren keine Verletzungen zu erkennen.

»Helfen Sie lieber mir!«, fauchte die Dicke, die unbeholfen weitere Steine zur Seite schob und nach und nach ihre Bewegungsfreiheit wiedergewann. Auch sie trug eine Kutte, ebenso wie die Bewusstlose.

Zamorra half, die Trümmer zur Seite zu schieben. Die dickliche Frau war unverletzt, aber sie keuchte und schnaufte, dass Zamorra befürchtete, ihr Kreislauf würde jeden Augenblick kollabieren. Offenbar war das jedoch nur ihre Masche, Aufmerksamkeit zu erregen, denn Augenblicke später stand sie unversehrt vor ihm und klopfte sich den Staub von den Kleidern. Jetzt endlich schien sie Zeit zu finden, sich mit dem Schicksal der anderen Frau zu befassen.

»Ist sie etwa tot?«, fragte sie.

»Nein, nur ohnmächtig«, erwiderte Zamorra.

Die Matrone stemmte die Hände in die ausladenden Hüften und blickte mitleidlos auf die Bewusstlose hinab.

Vom anderen Ende des Raumes kam Jens Mahrzahn herüber geschlendert. »Sieh an, offenbar sind wir beide nicht die einzigen, die es an diesen unwirtlichen Ort verschlagen hat!«

Zamorra kniete neben der jungen Frau nieder.

»Was machen Sie da?«, fragte die Matrone misstrauisch.

»Ich kümmere mich um die, die meiner Hilfe bedürfen«, sagte Zamorra.

Mitleid und Verantwortungsbewusstsein schienen sowohl für Jens Mahrzahn als auch für die Matrone Fremdwörter zu sein. Mit distanziertem Interesse verfolgten sie, wie Zamorra die Verletzte untersuchte.

»Es scheint ihr gut zu gehen«, sagte er schließlich. »Das ist schon seltsam. Von uns vieren hat keiner schlimmere Verletzungen davongetragen. Dabei müssten wir alle tot sein.«

»Sie können einem ja Mut machen!«, lamentierte die Matrone. »Was ist überhaupt passiert? Eben wohnte ich noch der Messe bei, und jetzt finde ich mich in einer unterirdischen Trümmerlandschaft wieder. Wenn dies das Paradies sein soll, dass uns der Meister versprochen hat…«

»Sie haben sich noch gar nicht vorgestellt«, fiel Mahrzahn ihr ins Wort, woraufhin sie ihn indigniert anblickte.

»Susanne Greve, Hellseherin und Astrologin. Ich kann Ihnen die Karten legen, wenn Sie wollen.« Sie reckte das Kinn vor und musterte ihn von oben bis unten. »Sind Sie auch ein Adept? Sie tragen gar keine Kutte.«

»Hören Sie bloß auf. Die Bruderschaft ist für mich Vergangenheit«, sagte Mahrzahn verächtlich. »Die hat uns diesen Schlamassel doch überhaupt erst eingebrockt.«

»Reden Sie nicht so über den Meister, junger Mann!«

Zamorra stand auf. »Vielleicht könnten Sie beide Ihre Animositäten zurückstellen, solange wir uns hier unten befinden. Es sieht nicht so aus, als könnten wir demnächst mit Hilfe von außen rechnen.«

»Sie meinen, dass wir hier unten eingeschlossen sind?«, fragte sie betroffen.

»Es sieht ganz danach aus«, sagte Mahrzahn höhnisch. »Was wollen Sie jetzt tun, Zamorra - außer hier den barmherzigen Samariter zu spielen?«

»Sie beide können mir gern einen Teil der Arbeit abnehmen. Suchen Sie den Raum nach weiteren Überlebenden ab.«

»Ich bin doch keine Trümmerfrau!«, empörte sich die Hellseherin.

Zamorra atmete tief durch. Als Trümmerfrau bezeichnete die Matrone sich? Hier in Deutschland waren es nach dem 2. Weltkrieg die ausgebombten Frauen gewesen, die Trümmer von Häusern beiseite räumten und einen Neuanfang starteten, während ihre Männer, deutsche Soldaten, sich in Kriegsgefangenschaft befanden. Dass diese Hellseherin sich mit den richtigen Trümmerfrauen von damals in eine Reihe stellte, war ein Schlag ins Gesicht jener hart arbeitenden Frauen und Mütter, die aus dem Nichts heraus eine neue Existenz schaffen mussten. Teilweise gegen den Willen der Siegermacht England. »Lasst sie Gras fressen«, hatte Sir Winston Churchill damals verlangt.

Damals… In einer Zeit, die auch Zamorra nur aus den Geschichtsbüchern kannte und aus dem Unterricht durch Lehrer, deren innere Einstellung noch vom Krieg geprägt war und die in den Engländern auch nur notgedrungen Verbündete sahen, in den Deutschen aber Todfeinde.

Doch das war längst Vergangenheit. Die Ressentiments waren geschwunden. Aus einstigen Feinden waren Freunde geworden, nur den Engländern trauten die Franzosen immer noch über den Weg. Doch auch diese Abneigungen schwanden immer mehr. Europa wuchs ein halbes Jahrhundert nach dem verheerenden Krieg eines größenwahnsinnigen Diktators endlich zusammen.

Und dann gab es solche Arroganzbestien wie die Matrone…

Zamorra stand auf. »Noch ein Wort, und ich decke Sie wieder mit Steinen ein. Dann können Sie zusehen, wie Sie sich befreien!«

Sie schwieg ängstlich. Mahrzahn kniff die Lippen zusammen. Ihm gefiel es ebenso wenig, herumkommandiert zu werden, aber er fügte sich.

Während Zamorra sich um die Bewusstlose kümmerte, fanden Mahrzahn und Greve zwei weitere Kuttenträger: einen untersetzten Mann in den mittleren Jahren, dessen Haaransatz sich bereits weit über die Schläfen nach hinten verschoben hatte, und einen etwa dreißigjährigen Mann mit breiten Schultern und einem geröteten Gesicht. Beide waren bei Bewusstsein, standen aber offenbar unter Schock. Der Dreißigjährige stellte sich als Tony Ehrmann vor. Er besaß eine dunkle, leise Stimme, die überhaupt nicht zu seinem Äußeren passte. Der Untersetzte gab sich verschlossen. Er verriet nicht einmal seinen Namen, was Mahrzahn nur mit einem Schulterzucken quittierte.

»Jetzt sind wir also zu sechst«, stellte Mahrzahn lakonisch fest. »Vielleicht hat ja jemand eine Idee, wie wir aus diesem Loch herauskommen.«

Zamorra zog das TI-Alpha aus der Tasche.

»Sie kriegen hier kein Netz«, behauptete Mahrzahn.

Er konnte nicht wissen, dass Zamorras Handy eine spezielle Entwicklung der Tendyke Industries war. Die T.I.-Tüftler hatten es mit sämtlichen Schikanen ausgestattet, die der aktuelle Stand der Technik erlaubte.

Aber auch das TI-Alpha zeigte keine Verbindung an.

Mahrzahn grinste zufrieden, als Zamorra das Handy wieder einsteckte.

»Kennt jemand von Ihnen die Bewusstlose?«, fragte Zamorra.

Mahrzahn grinste. »Das Mädel sieht verdammt gut aus, wenn ich das mal sagen darf.«

Zamorra sah Tony Ehrmann an, aber der schüttelte den Kopf.

»Sie wissen doch, dass kein Adept den anderen kennt«, sagte Susanne Greve missbilligend. »Das ist ein ehernes Gesetz. Der Meister hat es aufgestellt.«

»Der Meister selbst scheint allerdings nicht so ehern gewesen zu sein, denn von ihm habe ich noch keinen Kuttenzipfel zu Gesicht bekommen«, sagte Ehrmann.

»Ich werde nicht länger hier herumstehen«, tönte Mahrzahn. »Vielleicht gibt es ja in diesen Korridoren einen Ausgang.«

»Niemand geht allein«, sagte Zamorra.

»Haben Sie etwa Angst?«

»Ich habe die Vermutung, dass das Gebäude nicht zufällig eingestürzt ist! Jemand hat nachgeholfen. Und dieser Jemand könnte ein Interesse daran haben, dass auch wir nicht überleben.«

»So ein Quatsch! Das Ganze war ein Unfall.«

Aber die anderen waren offenbar nachdenklich geworden, denn niemand außer Mahrzahn fühlte sich berufen, dem Parapsychologen zu widersprechen.

»Was schlagen Sie also vor, Zamorra?«, fragte Tony Ehrmann endlich.

»Sie und Frau Greve bilden das eine Team. Herr Mahrzahn und unser namenloser Gast das zweite. Ich werde mich um die Bewusstlose kümmern.«

»Verstehe«, giftete Mahrzahn, »Sie wollen sich nicht die Finger schmutzig machen.« Er wandte sich an den Untersetzten, der bisher geschwiegen hatte. »Ich gehe keinen Schritt, bevor ich nicht Ihren Namen erfahren habe.«

»Sie haben mir überhaupt nichts zu befehlen«, behauptete der Mann trotzig.

»Haben Sie vielleicht etwas zu verbergen?«, fragte Mahrzahn. »Augenblick - jetzt fällt’s mir wie Schuppen von den Augen. Ich kenne Ihr Gesicht. Sie sind Mitglied des Senats, nicht wahr? Ihr Name ist… Moment, ich hab’s gleich… Walter Bernau!«

Das Schweigen des Untersetzten verriet, dass Mahrzahn richtig lag.

Der Manager klopfte sich auf die Schenkel. »Ein Politiker in unserer Runde! Damit dürfte unser Schicksal endgültig besiegelt sein!«

»Sind Sie jetzt fertig?«, fragte Zamorra scharf. »Vergessen Sie nicht, dass wir alle im selben Boot sitzen!«

Die beiden Zweiertrupps machten sich auf. Sie gingen in zwei entgegengesetzte Richtungen. Zamorra blieb zurück. Er hörte noch, wie Mahrzahn eine zynische Bemerkung machte und Susanne Greve jammerte, dass ihre Kleider zerrissen seien. Dann war er allein.

Er räumte den Schutt beiseite und bettete den Kopf der Bewusstlosen auf seine zusammengeknüllte Kutte. Die Frau besaß lange schwarze Haare und ein ebenmäßiges Gesicht. Sie war in der Tat eine Schönheit, aber um ihren Mund lag ein trauriger Zug, der einem guten Beobachter wie Zamorra sofort auffiel. Als er die Frau in die Seitenlage betten wollte, zuckten ihre Glieder. Sie gab ein Stöhnen von sich.

»Können Sie mich hören?«, fragte er.

Sie schlug die Augen auf. Blinzelte. Ihre Augen tränten vom Staub.

»W-wo bin ich?«

»In Sicherheit. Es geht Ihnen gut Sie haben keine schweren Verletzungen.«

Sie schloss die Augen wieder, als sei sie mit der Antwort zufrieden. Ihr Atem ging ruhig, aber von ihrer Stirn perlte der Schweiß. In dem diffusen Dämmerlicht war schwer auszumachen, ob ihr Gesicht wirklich so blass oder nur von feinem Mörtelstaub bedeckt war.

»Ich habe Kopfschmerzen«, flüsterte sie.

Zamorra betastete ihre Stirn. Sie war glühend heiß, wie er besorgt registrierte. Vielleicht hatte sie doch innere Verletzungen davongetragen.

Plötzlich begann sie mit leiser Stimme zu sprechen. Ihre Pupillen waren nach innen gekehrt, als wäre sie nicht ganz bei sich. »Ich sah einen Mann… Er ging die Straße hinunter. Ich sah ihn in einem Tor verschwinden. Er trug eine Kapuze…«

Zamorra begriff, dass sie phantasierte. »Das Gebäude ist über uns eingestürzt«, erklärte er. »Wir befinden uns in einem Stollen.«

Sie schien ihn überhaupt nicht zu hören. »Der Mann zieht die Kapuze zurück. Ich sehe sein Gesicht… Es ist der Meister…!«

Diese Frau hatte das Gesicht des Meisters gesehen?

Sie seufzte und schüttelte sich. Eine Gänsehaut überzog ihren Hals und Nacken. »Wir sind alle verloren. Er hat Schreckliches mit uns vor. Er will uns töten… Aber ich habe ihn… durchschaut…« Ihre Stimme wurde schwächer, bis sie in ein unverständliches Murmeln überging.

Zamorra sprach die Frau mehrmals an, aber sie reagierte nicht. Ihr Puls dagegen war stabil. Sie atmete jetzt ruhig und regelmäßig.

Da kam Jens Mahrzahn herbei gestürzt. Er war kreidebleich und atemlos, als hätte er einen Marathonlauf hinter sich. »Wir haben jemanden gefunden, Zamorra. Das müssen Sie sich unbedingt ansehen!«

»Einen Verletzten?«

»Verletzt?«, echote Mahrzahn. »Ich glaube, er ist tot.«

Zamorra rang mit sich. Die Frau war vielleicht schwer verwundet. Aber er konnte kaum etwas für sie tun. Vielleicht hatten Mahrzahn und Bernau einen Hinweis entdeckt, wie sie aus diesem Stollen herausfinden konnten.

»Bleiben Sie bei ihr. Ich bin sofort wieder da.«.

Er stand auf und ging in die Richtung, aus der Mahrzahn gekommen war. Weit konnte Bérnau nicht sein.

Als Zamorra sich umblickte, sah er, dass Mahrzahn ihm folgte. Er wollte den Manager zurechtweisen, überlegte es sich dann aber anders. Womöglich hätte die Anwesenheit des unbeholfenen Managers der Verletzten sogar mehr Schaden als Nutzen gebracht.

Nach etwa hundert Metern erblickte Zamorra die untersetzte Silhouette Walter Bernaus, der vor einem Geröllhaufen stand. Aus dem Schutt ragte etwas heraus, das annähernd die Form eines menschlichen Beins besaß. Das Hosenbein war schmutzig und zerrissen. Unter den Trümmern konnte Zamorra einen braunen Stofffetzen ausmachen. Der Mann war ein Kuttenträger.

»Lebt er noch?«, fragte Zamorra.

Bernau zuckte hilflos die Achseln.

»Wieso haben Sie ihn nicht befreit?«

Zamorra kniete nieder und schob das Geröll zur Seite. Mahrzahn fasste sich ein Herz und sprang ihm bei. Als sie die schwersten Steine zur Seite geschafft hatten, kamen Unterleib und Brust des Eingeschlossenen zum Vorschein. Es war nicht zu erkennen, ob er atmete. Zamorra ahnte das Schlimmste. Er schuftete wie ein Besessener. Auf einigen der Steine waren im diffusen Zwielicht dunkelrote Spritzer zu erkennen.

»Das ist Blut!«, sagte Mahrzahn erschrocken.

Eine halbe Minute später hatten sie den Kopf freigelegt. Die Augen des Mannes waren geschlossen. Eine Lache hatte sich unter dem Hinterkopf ausgebreitet.

»Der ist erledigt«, sagte Mahrzahn.

Zamorra tastete nach der Halsschlagader. Der Puls war schwach, kaum zu fühlen. Mahrzahn hatte Recht. Der Mann würde schon die nächsten Minuten wahrscheinlich nicht überleben.

Zamorra schloss die Augen. Er fühlte sich auf einmal schrecklich ohnmächtig.

»Kennen Sie den Mann?«, fragte Bernau.

Zamorra nickte. Wegen dieses Mannes war er überhaupt erst nach Hamburg gekommen.

Vor ihm lag Vincent Perry.

***

Der Morgen graute bereits, als die kleine Propellermaschine in Hamburg-Fuhlsbüttel landete. Nicole meldete sich bei Robert Tendyke in El Paso, Texas, und bedankte sich für seine Unterstützung. Eine Maschine der weltweit vertretenen Tendyke Industries hatte sich zufällig in Paris befunden, und mit ein bisschen Überredungskunst war es dem Abenteurer und Alleininhaber der T.I., gelungen, eine sofortige Starterlaubnis zu erhalten und Nicole Duval in Lyon aufgabeln zu lassen.

»Das ist doch selbstverständlich«, sagte er mit einer Stimme, die seine Besorgnis nicht verbarg. »Sag mir, wenn ich noch etwas anderes für euch tun kann.«

»Ich melde mich, sobald ich weiß, was vorgefallen ist«, sagte sie schnell und unterbrach die Verbindung. Sie war jetzt nicht in der Stimmung für eine Unterhaltung.

Am Ausgang erspähte sie einen etwa fünfzigjährigen Mann in einem braunen Sakko, das aussah, als hätte es die letzten zwanzig Jahre in einer Mottenkiste auf dem Dachboden verbracht.

»Ich freue mich, dass Sie endlich da sind«, sagte Kommissar Werner und führte sie zu seinem rostigen Passat, der auf dem Parkdeck stand.

Während der Fahrt nach Altona erzählte er, was geschehen war. Die lange Version, alles, was seit Zamorras Eintreffen in Hamburg geschehen war.

»Er stand also zunächst unter Mordverdacht?«, fragte Nicole.

Kommissar Werner wand sich. »Es war ein Schluss, den wir zwangsläufig ziehen mussten. Er wurde zur vermuteten Tatzeit an der Wohnungstür des ersten Opfers gesehen. Da wussten wir noch nicht, dass die Morde mit der Bruderschaft in Zusammenhang standen.«

»Aber dann haben Sie sich entschlossen, mit ihm zusammenzuarbeiten?«

»Sie müssen wissen, ich bin kein Mensch, der gern mit privaten Ermittlern kooperiert. Aber Zamorras Erklärungen schienen mir plausibel.«

»Hatte er einen Verdacht, was den Meister der Bruderschaft anging?«

»Er hoffte, das Rätsel in dieser Nacht lösen zu können. Wir hatten über den Bruder eines früheren Adepten von dem Treffpunkt erfahren, und Zamorra bat mich um einen Vorsprung von einer halben Stunde. Danach sollte das Einsatzkommando eingreifen.« Er seufzte. »Ich habe ihm seinen Willen gelassen.«

»Sie brauchen sich keinen Vorwurf zu machen«, sagte Nicole. »Sicherlich kannte er das Risiko.«

Er blickte auf ihre Hand, an der sich kein Ehering befand. »Sie beide kennen sich bereits sehr lange?«

Werner konnte nicht wissen, dass ein solcher Ring und die damit verbundenen Formalitäten weder Zamorra noch Nicole viel bedeutet hätten. Sie führten eine bessere und gesündere Beziehung als viele andere Menschen, denen vom Standesamt der Segen erteilt worden war. Jeder von ihnen hatte unzählige Male das eigene Leben aufs Spiel gesetzt, um das des anderen zu retten. Und schlussendlich war da noch jenes Opfer Zamorras vor vielen Jahren, bei dem er die ihm angebotene Unsterblichkeit ablehnte - mit der Begründung, dass die Ewigkeit ohne Nicole an seiner Seite keine Bedeutung für ihn hatte… [1]

Sie versuchte, die belastenden Gedanken zur Seite zu schieben. »Wir sind seit langem liiert, wenn Sie das meinen. Aber wir arbeiten auch zusammen.«

»Dann sind Sie auch so eine Art… Dämonenjägerin?«

»Ich bin noch nicht überzeugt, dass es hier wirklich um Dämonen geht. So genannte schwarze Messen werden oft von Menschen initiiert, die Dämonen für ihre eigenen Zwecke einspannen möchten. Sie streben nach Erfolg, nach Macht oder Geld, und sie übersehen, dass es die Dämonen sind, die die Regeln in diesem Spiel bestimmen.«

Er seufzte. »Bis vor ein paar Tagen hätte ich bestritten, dass es so etwas wie Geister oder Magie überhaupt gibt… Üben Sie diesen, äh, Beruf schon sehr lange aus?«

»Schon einige Zeit, ja«, sagte Nicole vorsichtig - und dachte abermals zurück an jenen Tag, an dem Zamorra kurz davor war, für immer in die Hölle der Unsterblichen aufgenommen zu werden. Er hatte die Auseinandersetzung mit seinem Rivalen Torre Gerret für sich entschieden, aber das Angebot nicht angenommen. Daraufhin entschied die Hüterin an der Quelle des Lebens, dass auch Nicole die relative Unsterblichkeit erhalten sollte. Das war jetzt bereits viele Jahre her, und so mochte ein Fremder wie Kommissar Werner weder Zamorra noch Nicole auf mehr als fünfunddreißig Jahre schätzen. In Wirklichkeit aber hatten sie sich bereits vor über dreißig Jahren kennengelernt - als Nicole als Studentin bei einer Jobagentur in Harvard auf der Suche nach einer Nebeneinkunft gewesen war… [2]

»Dann haben Sie sicher große Erfahrung in diesen Dingen«, sagte Werner hoffnungsvoll.

Nicole enthielt sich eines Kommentars. Was nützte alle Erfahrung im Kampf gegen die Dämonen, wenn Hunderte Tonnen Beton plötzlich über einem zusammenbrachen? Wie es aussah, war Zamorra nicht das Opfer eines direkten magischen Angriffs geworden.

Denk nicht dran. Vielleicht war Zamorra gar nicht in dem Gebäude. Oder er hat es rechtzeitig hinaus geschafft…

Aber wieso hat er sich dann nicht gemeldet…?

Denk nicht dran…

Sie erreichten die Unglücksstelle in Altona nach einer halbstündigen Fahrt über die A7. Das Fabrikgelände lag in einem verlassenen Gewerbegelände in der Nähe der Abfahrt Bahrenfeld. Die Gegend wirkte düster und verfallen, doch als sie ihr Ziel erreichten, erblickte Nicole schon von weitem die Rettungs- und Feuerwehrwagen - und natürlich eine Meute aufgeregter Pressevertreter, die sich vor der Absperrung der Polizei tummelte.

»Das wird jetzt nicht ganz einfach«, sagte Werner. »Irgendein Idiot aus dem Präsidium hat den Pressefritzen meinen Namen genannt, und jetzt bekommen sie jedes Mal einen Adrenalinschub, wenn sie meinen Wagen sehen.«

In der Tat wandten sich sofort einige der Reporter um und jagten auf den Passat zu. Ihnen folgten uniformierte Beamte, die dem Wagen einen Weg durch die Menge bahnten.

»Halten Sie sich die Jacke vors Gesicht. Sonst finden Sie auch bald Ihr Foto in der Zeitung.«

Nicole tat nichts dergleichen. Ihre Blicke glitten über das Gelände, dessen Mitte von einem riesigen Schutthaufen eingenommen wurde, auf dem die Helfer der Rettungsmannschaften wie Ameisen herum kraxelten.

Nicole öffnete ihren Geist, öffnete ihre Gedanken. Sie besaß ausgeprägte telepathische Fähigkeiten. Allerdings war es zweifelhaft, dass sie Zamorra irgendwo dort unter diesem Berg von Trümmern erreichen würde, selbst wenn er noch lebte.

Liebster, kannst du mich hören?

Es kam keine Antwort. Jenes unsichtbare Band, welches zwischen Zamorra und ihr existierte, schien unwiderruflich zerschnitten. Zerstört.

Ein Gefühl überfiel sie, vor dem sie sich in den vergangen dreißig Jahren insgeheim nur allzu oft gefürchtet hatte.

Einsamkeit.

***

In letzter Verzweiflung versuchte sie das Amulett zu rufen. Wenn Zamorra Merlins Stern benötigte - wenn er noch lebte -, konnte er es schließlich sofort wieder zu sich zurückrufen.

Das Amulett erschien nicht in ihrer Hand. Hoffnung keimte in Nicole auf. Das bedeutete, dass es sich entweder abgeschaltet hatte oder nicht mehr in dieser Welt befand… Zumindest im zweiten Fall war die Wahrscheinlichkeit groß, dass Zamorra doch noch lebte und nicht unter einem Haufen von Trümmern im Hamburger Stadtteil Altona gestorben war…

Werners Auto stoppte vor einem weißen Kastenwagen, zwischen dessen geöffneten Hecktüren ein schwergewichtiger Mann mit einem struwweligen Vollbart stand. Seine Blicke waren auf das Schuttfeld gerichtet, und mit finsterer Miene blaffte er irgendetwas in ein Funkgerät.

»Der Leiter der Rettungsmannschaft«, erklärte Kommissar Werner knapp. »Über seine schlechte Laune müssen Sie hinwegsehen. Er ist wie ich seit über vierundzwanzig Stunden auf den Beinen.«

Sie stiegen aus und begrüßten den Leiter, der Nicole stirnrunzelnd betrachtete. »Zivilisten haben auf dem Gelände keinen Zutritt…«

»Das ist Mademoiselle Duval«, sagte Werner, »Sie ist uns bei den Ermittlungen behilflich.«

Der Schwergewichtige brummte irgendetwas in seinen Bart.

»Gibt es Neuigkeiten?«, fragte Werner.

»Jede Menge. Zum Beispiel, dass wir hier alle körperlich am Ende sind und auf den Schichtwechsel warten.« Er blickte auf die Uhr. »Noch vierzig Minuten, dann kann ich mich endlich in die Koje legen.«

»Ist die Einsturzursache inzwischen geklärt?«, fragte Nicole.

Der Leiter schüttelte den Kopf. »Das Gebäude war nicht mal zwanzig Jahre alt. Irgend so ein Abschreibungsobjekt, wie sie hier massenhaft das-Viertel verschandeln. Nach menschlichem Ermessen hätte es noch mindestens fünfzig Jahre stehen müssen. Sie wissen ja, Mademoiselle Duval, Deutsche bauen für die Ewigkeit.«

»Also hat jemand nachgeholfen«, stellte Werner fest.

»Das versuchen wir gerade zu klären. Es gibt keine Sprengstoffspuren und auch kein Zentrum einer Detonation.«

Nicole hätte ihm sagen können, dass sie danach wahrscheinlich vergeblich suchten. Wenn das Gebäude durch Magie zum Einsturz gebracht worden war, würde es ganz sicher keine kriminaltechnisch verwertbaren Spuren geben.

»Das würde vorsätzlichen Mord bedeuten - ja, sogar Massenmord«, murmelte Werner. »Und niemand hat etwas gesehen oder gehört.«

»Einer muss etwas gehört haben«, widersprach der Leiter. Als Werner ihn verständnislos anblickte, fuhr er fort: »Ein Mann Ende vierzig, mit zahlreichen Knochenbrüchen an Leib und Gliedern. Er trug eine zerfetzte Kutte. Wir haben ihn vor einer halben Stunde aus den Trümmern geborgen.«

Kommissar Werner straffte sich. »Ich muss ihn sofort sprechen.«

»Er ist bereits auf dem Weg in die Klinik. Sagte ich schon, dass er bewusstlos war? Ich glaube nicht, dass Sie aus dem viel herausbringen werden…«

***

Mit einem Zipfel der Kutte tupfte Zamorra das Blut aus Perrys Gesicht. Das Gesicht war zerschlagen, die Lippen schorfig und spröde.

»Vincent, kannst du mich hören?«

Der Angesprochene stöhnte unterdrückt.

Zamorra sprach eindringlich auf ihn ein, und endlich öffnete Perry die Augen. Er schien Zamorra zu erkennen. Erstaunen spiegelte sich in seinem Blick. Mühsam bewegte er die Lippen, aber kein Ton kam hervor.

Zamorra wusste nicht, was er sagen sollte. Worte, die Mut machten? Die Lüge wäre offensichtlich. Vincent Perry musste schreckliche Schmerzen erdulden. Seine Brust war eingedrückt, sein Atem ging rasselnd. Der Tod nahte, und niemand konnte etwas dagegen tun.

»Vincent, sag mir, ob du den Meister kennst. Weißt du seinen Namen?«

Sein Ex-Kommilitone blickte ihn nur ratlos an. Sein Blick verschleierte sich.

»Aus dem bekommen Sie nichts mehr heraus«, murmelte Mahrzahn.

Zamorra hätte sich gewünscht, dass der Manager endlich mal die Klappe hielt. Aber soviel Fingerspitzengefühl besaß er offenbar nicht.

»Sag mir den Namen des Meisters«, wiederholte Zamorra. »Ich verspreche dir, ich werde ihn zur Rechenschaft ziehen für das, was er dir angetan hat.«

Wieder bewegte Perry die Lippen. Die Worte drangen leise, wie ein verwehender Hauch zwischen ihnen hervor. »Zamorra… du…? Wo bin… ich…?« Erstaunen spiegelte sich in seinen Augen, als habe er nicht erwartet, den Meister des Übersinnlichen hier zu sehen.

»Die Halle ist eingestürzt«, erklärte Zamorra. »Wir sind in ein Gängesystem gestürzt, das sich darunter befindet.«

»Wie kommst… du… hierher…?«

Perry schien sich an nichts mehr zu erinnern. Tränen rannen über seine Wangen. Seine Lippen zitterten, aber er war zu schwach, um weiterzusprechen. Zamorra strich ihm über die Wangen, und er schämte sich der Tränen nicht, die ihm über das Gesicht liefen. Er hätte nie behauptet, Perry zu kennen. Zu fremd waren sie sich in den dreißig Jahren geworden, die sie sich nicht gesehen hatten. Aber er schämte sich zutiefst für seinen Verdacht, Vincent könnte mit dem Meister identisch sein.

»Verzeih mir«, murmelte er.

Aber Perry konnte die Entschuldigung nicht mehr hören. Nach einem letzten Zucken waren seine Gesichtszüge erschlafft. Er war tot.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Walter Bernau in die Stille hinein.

Zamorra drückte dem Leichnam die Augen zu. Dann richtete er sich auf. Seine Miene spiegelte Entschlossenheit. »Wir finden den Mistkerl, dem wir das alles zu verdanken haben.«

Sie kehrten in den kuppelförmigen Raum zurück, in den die Gänge mündeten. Zamorra sah nach der verletzten Frau. Ihr Blick war wieder klar, ihr Zustand schien sich gebessert zu haben.

»Können Sie mich verstehen?«

Sie nickte.

»Mein Name ist Zamorra.« Er stellte die anderen Mitglieder der Gruppe vor.

Inzwischen waren auch Susanne Greve und Tony Ehrmann dort eingetroffen. Sie hatten keinen Ausgang gefunden, aber etwas anderes, das Zamorras Interesse weckte.

»Es gibt weitere Abzweigungen. Das Ganze scheint tatsächlich so eine Art Labyrinth zu sein. Der Hauptgang verengt sich vor einem Haufen aus Geröll und Trümmern, bis schließlich nur ein winziger Durchgang bleibt.«

»Und - was ist dahinter?«, fragte Mahrzahn hoffnungsvoll.

Susanne Greve zuckte verlegen die Schultern. »Ich wollte nicht weitergehen. Es war mir nicht geheuer…«

»Das war die richtige Entscheidung«, sagte Zamorra. »Wir werden diesen Durchgang gemeinsam aufsuchen. Außerdem nehmen wir ein paar Ziegelsplitter mit, um den Weg zu markieren.«

Walter Bernau lehnte sich an die Felswand. »Als ob das einen Sinn hätte! Wir sind alle verloren…«

Mahrzahn blickte ihn verächtlich an. »Du kannst ja hierbleiben und verrecken, Bernau! Ich für meinen Teil ziehe es vor, einen Ausgang zu suchen.«

»Und wie willst du den finden?«, fauchte Bernau zurück. »Es gibt keinen Ausgang. Wann kapierst du das endlich? Der Meister hat uns alle schachmatt gesetzt. Es ist seine Strafe.«

»Ich wüsste nicht, wofür ich eine Bestrafung verdient hätte«, behauptete Mahrzahn. »Gut, dann bleibt Bernau eben hier. Ist nicht schade um ihn. Die Frau können wir auch gleich hier lassen, sie ist ohnehin nur ein Klotz am Bein!«

»Wir lassen niemanden hier«, fuhr Zamorra ihm über den Mund. »Nicht mal Sie.« Er wandte sich an Bernau. »Was meinten Sie damit, dass der Meister uns bestrafen wolle? Was haben wir getan, dass wir uns seinen Zorn zugezogen haben könnten?«

Bernau presste die Lippen zusammen.

»Typisch Politiker«, ätzte Mahrzahn. »Der redet nur, wenn Sie ihm ein Mikrofon vor die Nase halten. Los, mach den Mund auf. Oder hast du etwas zu verheimlichen?«

»Ich sage gar nichts«, keuchte Bernau.

In diesem Moment erklang ein Scharren aus einem der Gänge.

Ihre Köpfe fuhren herum. In einem der Gänge war eine dürre Gestalt aufgetaucht. Ein Mann in mittleren Jahren, nicht größer als einen Meter fünfundsiebzig. Er war nackt, und seine bleiche Haut war von zahlreichen Wunden gezeichnet. Mit staksigen Schritten näherte er sich der Gruppe.

»Noch ein Überlebender«, dröhnte Mahrzahn. »Aber den hat’s schwer erwischt, würde ich sagen. Dagegen sieht der Leichnam Ihres Freundes wie das blühende Leben aus…«

Es war vermutlich nur eine weitere dahingeworfene Bemerkung des zynischen Managers, aber er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Mit dem Neuankömmling stimmte etwas nicht…

Tony Ehrmann musterte den Fremden misstrauisch. »Ich glaube, der ist high. Seht ihr das Blut auf seiner Haut? So einer muss doch unter Amphetaminen stehen.«

Bernau erbleichte. »Jetzt ist es soweit… Er kommt, um uns zu holen!«

»Wovon sprechen Sie?«, fragte Zamorra.

»Dem Kerl werde ich’s zeigen«, sagte Mahrzahn und ging der Gestalt entgegen.

»Bleiben Sie hier!«, sagte Zamorra scharf. »Vielleicht ist er gefährlich.«

»Was Sie nicht sagen!«, rief Mahrzahn, ohne sich umzudrehen. »Ich hab’s satt, mich veralbern zu lassen. Der Kerl wird uns schon sagen, in was für einem Loch wir hier gelandet sind. Notfalls prügle ich es aus ihm raus, verflucht noch mal!« Er baute sich vor dem Nackten auf. »Du siehst ziemlich blass aus. Was bist du - ein verdammter Junkie?«

Der Fremde gab einen knurrenden Laut von sich. Dann warf er sich ansatzlos auf Mahrzahn.

Der Manager schrie auf. »Lass mich los, du Scheusal!«

Er wollte den Mann abschütteln, aber der entwickelte plötzlich Bärenkräfte. Sein Knurren wurde lauter. Gieriger.

»Zamorra, helfen Sie mir!«, schrie Mahrzahn. »Der will mich umbringen!«

Zamorra hatte das Gesicht des Nackten zunächst nicht erkennen können. Aber bereits die Wunden auf Brust und Bauch hatten ihm verraten, mit wem er es zu tun hatte.

Der Fremde war tot.

Allein Magie hielt seinen Körper noch in Bewegung…

***

Der Meister des Übersinnlichen zögerte nicht länger. Er riss den Untoten, der gerade seine Zähne in Mahrzahns Hals schlagen wollte, herum und versetzte ihm einen Schlag, der ihn zurückwarf. Die tumbe Gestalt war nicht in der Lage, sich auf Zamorras Angriffe einzustellen. Hieb um Hieb wurde sie zurückgetrieben.

Aber ebenso wenig war sie auf diese Weise zu besiegen. Sie steckte die Schläge ein und ging erneut zum Angriff über.

Mahrzahn stand unter Schock. Er beobachtete das Geschehen fassungslos. Es war ausgerechnet Walter Bernau, der einen faustgroßen Geröllsplitter ergriff und Zamorra zu Hilfe kam. Gemeinsam prügelten sie auf den Untoten ein.

»So können wir ihn nicht besiegen«, keuchte Zamorra. »Lenken Sie ihn ein paar Sekunden ab!«

Bernau schlug immer wieder zu. Sein Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung. Da aber packte der Untote seinen Arm und drückte zu. Bernau stieß einen Schmerzensschrei aus und ließ den Stein fallen.

Zamorra hatte sein Feuerzeug gezückt und näherte sich dem Untoten von hinten. Die Flamme stand auf höchster Stufe, als der Funke zündete. Eine Lohe von fast zehn Zentimetern Länge strich über den Hinterkopf des Untoten, der prompt in Flammen aufging.

Das Monstrum ließ Bernau los und wandte sich um. In Windeseile breiteten sich die Flammen über den Leichnam aus. Wie eine lebende Fackel stakste er auf Zamorra zu, der langsam zurückwich.

Feuer war ein probates Mittel gegen Untote und schien auch diesmal zu wirken. Aber etwas war anders als sonst. Das Fleisch des Untoten entflammte zwar - aber das Feuer besiegte nicht die unheimliche Magie, die dem Leichnam innewohnte!

Zamorra verfluchte in Gedanken das Amulett. Eigentlich hätte es längst von selbst aktiv werden müssen. Aber es war wie tot. Nicht einmal eine leichte Erwärmung ließ sich feststellen.

»Kommen Sie, Bernau, wir müssen zurück!«

Der Politiker folgte ihm keuchend. Sein rechter Arm hing leblos herab. Immer wieder blickte Bernau sich um und starrte mit aufgerissenen Augen auf den Untoten, der, eingehüllt in eine mannshohe Lohe, hinter ihnen her stakste.

Die anderen aus der Gruppe hatten den Kampf atemlos verfolgt.

Zamorra kam eine Idee. Er lief zu der Stelle, an der er Susanne Greve unter den Trümmern hervorgezogen hatte. Eine Betonplatte von fast einem Quadratmeter Fläche lag auf einem Geröllhaufen. Zamorra zerrte an den abgerissenen Metallstreben, die aus den Seiten der Platte lugten. Die Platte bewegte sich kaum merklich.

»Kommen Sie her!«, rief er den anderen zu.

Bernau und Ehrmann folgten seinem Befehl. Auch Susanne Greve kam herüber. Jens Mahrzahn aber war noch immer wie erstarrt, während sich der Untote ihm langsam näherte.

»Wir locken den Kerl hierher und begraben ihn unter der Platte«, erläuterte Zamorra seinen Plan.

Bernau schaute ihn skeptisch an, und auch Tony Ehrmann schien nicht begeistert.

»Wie sollen wir das schaffen?«, fragte er. »Die Platte ist viel zu schwer, um sie anzuheben.«

»Das ist auch nicht nötig. Wir müssen sie nur über den Scheitelpunkt des Geröllbergs schieben, dann rutscht sie ganz von allein.«

Zamorra eilte zu Mahrzahn und zog ihn gerade rechtzeitig zur Seite, bevor der Untote ihn erreichte. »Machen Sie sich nützlich!«, rief Zamorra, »und locken Sie das Monstrum zur Steinplatte.«

Mahrzahns Blick pendelte ratlos zwischen Zamorra und den anderen hin und her. Dann begriff er.

Der flammende Untote wankte weiter auf sie zu, und es gelang Mahrzahn tatsächlich, ihn zum Geröllhaufen zu locken. Zamorra brachte den Untoten mit einem gezielten Tritt in den Rücken zu Fall.

Die Männer zerrten mit allen Kräften an der Platte. Ihre Gesichter wurden puterrot unter der Hitze, die von dem Untoten ausging. Schon wollte er sich wieder aufrichten, als die Platte endlich ins Rutschen kam. Das Geröll knackte und splitterte, und mit einem dumpfen Laut nagelte der Betonblock den Untoten am Boden fest.

Zamorra lief zu der blonden Frau, die den Kampf mit großen Augen verfolgt hatte. »Können Sie laufen?«

»I-ich glaube nicht.«

Er zog sie vorsichtig hoch und nahm sie auf die Arme. Zum Glück war sie schmächtig.

Zamorra wandte sich an Susanne Greve. »Sie gehen vor. Zeigen Sie uns den Stollen, der zu dem Durchgang führt.«

Tony Ehrmann, Walter Bernau und Jens Mahrzahn folgten der Matrone. Zamorra warf einen Blick zurück und sah, dass der Untote sich aus der Falle zu befreien versuchte. Der Schein der Flamme tanzte über die Wände, und die schwere Betonplatte über ihm bewegte sich kaum sichtbar.

Als sie fast fünfhundert Meter zurückgelegt hatten, erreichten sie die Trümmer, von denen Susanne Greve gesprochen hatte. Es sah so aus, als sei der Stollen an dieser Stelle ebenfalls verschüttet worden.

Zamorra stieg über das Geröll und erreichte die gähnende Öffnung, welche Susanne Greve erwähnt hatte. Es handelte sich um einen Gang von höchstens fünfzig Zentimetern Durchmesser.

»Da gehe ich nicht rein!«, rief Walter Bernau.

Susanne Greve sprang ihm bei. »Was ist, wenn der Gang auch noch einstürzt? In meinem Horoskop stand…«

»Wir haben keine andere Wahl«, sagte Zamorra. »Der Untote wird sich bald befreit haben.«

Bernau folgte Zamorras Blick. Entsetzen spiegelte sich in seinen Augen, als die Gestalt des Untoten sichtbar wurde. Nur noch wenige Flammen leckten über ihren Körper, die kurz darauf gänzlich verloschen.

»Ich gehe hinein«, sagte Tony Ehrmann entschlossen.

»Gut«, sagte Zamorra. »Sehen Sie nach, wie lang der Gang ist. Wenn nach zehn Metern kein Ende abzusehen ist, kommen Sie zurück. Dann hat es sowieso keinen Sinn.«

Ehrmann ließ sich auf die Knie nieder und war wenige Sekunden später in der Öffnung verschwunden.

Zamorra nutzte die Zeit, um sich um die verletzte junge Frau zu kümmern. Erst jetzt bemerkte er, dass ihr Hinterkopf stark geschwollen war. Vermutlich war sie von einem Stein getroffen worden und hatte eine starke Gehirnerschütterung davongetragen.

»Spüren Sie immer noch Schmerzen?«, fragte er.

Sie lächelte, aber ihr Blick war immer noch verschleiert. »Unwohl… wird schon wieder…«

»Vielleicht kann sie uns wenigstens ihren Namen verraten«, sagte Jens Mahrzahn.

Die Angesprochene seufzte und schloss die Augen. »Rita…«

»Sie haben vorhin vom Meister gesprochen«, sagte Zamorra, »und davon, dass Sie ihn gesehen haben.«

Sie antwortete nicht. Doch ihre Pupillen zuckten unter den Augenlidern hin und her, als durchlebe sie einen intensiven Traum.

Zamorra wurde durch ein scharrendes Geräusch abgelenkt. Tony Ehrmanns Gesicht kam in der Öffnung zum Vorschein. Es war von Staub und Schmutz überzogen.

Er grinste. »Es sind nur fünf oder sechs Meter. Dahinter ist ein Stollen, der genauso aussieht wie dieser hier.«

Zamorra legte die Reihenfolge fest, in der sie hindurch kriechen würden. Tony Ehrmann war der erste. Ihm würde Mahrzahn folgen, dann Susanne Greve, Rita, Walter Bernau und schließlich Zamorra.

Der Untote hatte sich bis auf zweihundert Meter genähert, als Ehrmann erneut in das Loch kroch.

Ungeduldig blickte Mahrzahn auf Ehrmanns Beine, die langsam in der Öffnung verschwanden. »Verdammt, warum geht das nicht schneller?«

Kaum war Ehrmann nicht mehr zu sehen, kroch Mahrzahn auch schon hinterher. Die Angst um sein Leben beflügelte ihn.

Zamorra blickte Rita an. Sie war immer noch nicht wieder vollständig bei Sinnen. Auch Walter Bernau schien mit der Situation überfordert. Er hatte sich am Absatz eines Felsbrockens zusammengekauert und die Arme um die Beine geschlungen.

Nachdem Susanne Greve sich in den Gang geschoben hatte, forderte Zamorra ihn auf: »Gehen Sie schon, Herr Bernau!«

Bernau blickte ihn mit großen Augen an. »Ich kann da nicht rein. Es ist so eng und dunkel…«

Das hatte Zamorra noch gefehlt. Ein Klaustrophobiker.

Noch zwanzig Schritte. Das Knurren des Untoten war jetzt deutlich zu vernehmen. Er sah grausig aus. Der Brustkorb war von der Betonplatte eingedrückt worden, sein Schädel zerschlagen. Außerdem hatte das Feuer seine Haut zu einem ledrigen, schwarzen Etwas schrumpfen lassen. Die zersplitterten Kiefer mahlten hungrig aufeinander.

Zamorra ließ jede Rücksicht fahren. Er versuchte Bernau auf die Beine zu zerren, aber dieser wehrte sich schreiend.

»Ich kann nicht!«, greinte er. »Verstehen Sie doch, Zamorra - eher sterbe ich, als in dieses Loch zu kriechen!«

Und genauso wird es kommen, dachte Zamorra.

Denn jetzt war der Untote heran.

Zamorra zog das Amulett hervor und verschob die Zeichen darauf, um den grünlichen Schutzschirm künstlich zu erzeugen. Aber Merlins Stern reagierte immer noch nicht. Im Augenblick war das Amulett nichts weiter als ein kunstvoll graviertes, aber harmloses Stück Metall.

Eine verbrannte Klaue griff nach Zamorra. Immer noch kräuselte sich Qualm über der Gestalt, der aus verschmorten Poren aufstieg. Der Gestank verbrannten Fleisches raubte Zamorra fast den Atem.

Er verpasste der unheimlichen Gestalt einen Tritt. Mit einem faustgroßen Stein hieb er auf sie ein. Aber der Untote reagierte nicht auf die Schläge. Er fühlte keinen Schmerz.

Mit weiteren Hieben trieb Zamorra das tumbe Ungeheuer zurück. Als es in die Nähe Walter Bemaus kam, schrie dieser auf und flüchtete zur Seite.

Zamorra nutzte die wenigen Sekunden und zeichnete mit dem Stein einen magischen Kreis auf den unebenen Untergrund, der groß genug war, dass sich ein Mensch hineinlegen konnte. Die Form war nicht perfekt symmetrisch, aber das ließ sich im Moment nicht ändern.

Der Untote kam knurrend auf ihn zu. In fliegender Eile zeichnete Zamorra einige Symbole an den Rand. Das letzte der Zeichen ließ er weg, da der Kreis seine Wirkung nicht zu früh entfalten sollte.

Der Untote erkannte die Falle nicht. Im letzten Moment wich Zamorra aus und stieß den lebenden Leichnam in den magischen Kreis. Bevor sich das Monstrum herumdrehen konnte, hatte Zamorra das letzte Symbol vollendet. Der Kreis schloss sich.

Der Untote knurrte böse, während er immer wieder gegen die unsichtbare Barriere anrannte.

»Los, Bernau, kommen Sie schon.«

Der Politiker starrte mit schreckgeweiteten Augen auf das Monstrum. »Er wird uns alle töten…«

»Sie werden nicht sterben, wenn Sie endlich durch diesen verdammten Tunnel kriechen«, sagte Zamorra.

Bernau blinzelte und sah Zamorra traurig an. »Gehen Sie. Nehmen Sie Rita mit. Ich bin es nicht Wert, diesen Alptraum zu überleben.«

Was zum Teufel redete der Mann da?

Bernau zog eine verächtliche Grimasse. »Sie verstehen es einfach nicht, wie? Für mich ist es vorbei. Es wird nicht mehr lange dauern, bis mein Name in Verbindung mit der Bruderschaft in der Zeitung auftaucht. Dann ist es aus mit meiner Karriere. Nur für sie habe ich gelebt…«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich bringe jetzt Rita hinüber. Danach komme ich wieder und hole Sie.«

Er kroch rückwärts in die Öffnung und zog den Körper der jungen Frau keuchend hinter sich her. Ihr Kleid ratschte an den harten Felsvorsprüngen auf.

Zamorra kam es wie eine Ewigkeit vor, bis er endlich das Ende des Ganges erreichte. Hände griffen nach seinen Füßen und zogen ihn heraus.

»Dem Himmel sei Dank!«, sagte Mahrzahn. »Wir dachten schon alle, es hätte euch erwischt.«

Sie halfen ihm, Rita herauszuholen, und betteten sie vorsichtig auf die Erde.

»Wo ist Bernau?«, fragte Susanne Greve mit unterdrückter Panik in der Stimme.

»Ich muss noch mal zurück und ihn holen.«

»Dieser Schwächling!«, rief Mahrzahn verächtlich.

Bevor Zamorra eine scharfe Erwiderung geben konnte, ertönte von der anderen Seite ein Schrei.

Tony Ehrmann griff unter seine Jacke und zog eine kurzläufige Pistole heraus. »Hier, nehmen Sie die, Zamorra. Vielleicht können Sie damit etwas gegen die Bestie ausrichten.«

Mahrzahn fuhr herum. »Zum Teufel, Ehrmann - Sie hatten die ganze Zeit über eine Waffe?«

Zamorra steckte die Pistole ein und kroch zurück in den Gang.

***

Walter Bernau wusste, dass er sterben würde.

Als Zamorra mit der hübschen, jungen Frau in dem Gang verschwand, wusste er, dass es so kommen würde.

Aber er selbst hatte es ja provoziert. Er versuchte sich einzureden, dass er sterben wollte, aber das war eine Lüge. Er hatte grässliche Angst vor dem Tod.

Der Untote knurrte und tobte, aber er konnte den magischen Kreis nicht überwinden.

Geängstigt und zugleich auf morbide Weise fasziniert betrachtete Werner Bernau das Monstrum, das früher einmal ein Mensch aus Fleisch und Blut gewesen war. Jetzt aber hatte es nichts Menschenähnliches mehr an sich. Es gebärdete sich wie ein Tier, das vor Hunger dem Wahnsinn anheim gefallen war. In den leeren, geschwärzten Augenhöhlen las Bernau sein eigenes Todesurteil.

Aber hatte Zamorra ihn nicht doch vor dem Schlimmsten bewahrt? Immerhin hatte der Parapsychologe den Untoten gebändigt. Er war gefangen und konnte ihm deshalb gar nichts anhaben - oder?

Bernaus Blicke saugten sich an der harmlos scheinenden Kreislinie fest, um die herum Zamorra die magischen Symbole angeordnet hatte. Ihre Bedeutung war Bernaü unbekannt, aber ihre Wirkung auf den Untoten schien unbestritten. Wie lange würde sie Vorhalten? War das Monstrum für alle Ewigkeiten gefangen?

Flieh!, wisperte es in Bernau. Flieh, solange du noch kannst!

Aber seine Beine waren wie gelähmt. Er hockte da, mit dem Rücken zur Felswand, und spürte, wie das Blut in seinen Ohren rauschte.

Es hat doch alles keinen Sinn mehr. Ich bin erledigt.

Der Untote tobte. Das Knurren aus seiner zerstörten Kehle ging über in gutturale Schreie, und Bernau stellte sich irrwitzigerweise vor, wie es wäre, wenn er selbst in diesem magischen Kreis gefangen wäre. Er, der Klaustrophobiker, der bereits einen mittelschweren Schweißausbruch bekam, wenn er die Schwelle einer Fahrstuhl -tür überschritt.

Flieh!, zischte die innere Stimme wieder. Er ist stärker als du. Er wird sich nicht aupialten lassen…

Walter Bernau wusste, dass es stimmte. Die anderen waren immer stärker gewesen als er. Er hatte sich hoch gekämpft bis auf einen Senatorenposten und sich in Arbeit, Alkohol und Drogen gestürzt - doch all das hatte immer nur dem einzigen Ziel gedient: zu verschleiern, dass er schwächer war als alle anderen. Dass andere jetzt den Tunnel als Fluchtmöglichkeit nutzten, während er wie ein Hase vor der Schlange erstarrte und auf seinen Tod wartete.

Der Untote wurde plötzlich ruhig. Er ließ die Schultern hängen, und seine leeren Augenhöhlen richteten sich auf Bernau.

Es ist soweit.

Die Kreislinie - verwischte! Eine unsichtbare Hand schien die Symbole zu zerstören. Eines nach dem anderen wurde ausgelöscht, und der magische Bann erlosch.

Der Untote machte einen Schritt nach vorn - und überquerte die Linie.

Jetzt stand nichts mehr zwischen ihm und Bernau.

Flieh!

Endlich gelang es Bernau, sich aus dem Entsetzen zu lösen. Er sprang auf und hastete auf den Durchgang zu. Das Loch, bei dessen Anblick er normalerweise einen tiefen Würgereiz empfunden hätte, kam ihm auf einmal gar nicht mehr so schwarz vor. Es leuchtete ihm regelrecht entgegen. Es bedeutete Leben!

Bernau ließ sich auf die Knie fallen, während hinter ihm der Untote die Geröllhalde hinauf stakste.

Bernau wollte leben, leben, leben!

Schnaufend schob er sich vorwärts. Sein Denken und Fühlen war ausgeschaltet. Er spürte weder den harten Untergrund, der ihm die Handflächen und Ellenbogen aufschürfte, noch die grässliche Enge, die ihn umgab.

Er sah nur das Licht, das Licht, das Licht…

... bis ihn die Klaue des Untoten am Knöchel packte.

***

Zamorra hatte den Gang zur Hälfte durchquert, als er Bernau erreichte. Der Politiker schnaufte vor Anstrengung.

»Geben Sie mir Ihre Hand, Bernau!«

Er spürte etwas Zitterndes, Schweißbedecktes und griff zu. Bemaus Hand krallte sich in die seine.

»Er ist hinter mir, Zamorra. O Gott, er hat mich gepackt!«

Er zog Bernau zu sich heran, aber der Politiker kam nur zentimeterweise voran, obwohl er sich mit Händen und Füßen vorwärts stemmte.

»So helfen Sie mir doch…!«

Bernaus Rufe gingen in ein schmerzerfülltes Schreien über. Zamorra vernahm ein Scharren und Schmatzen, und sein Gehirn weigerte sich, die Vor-Stellung dessen umzusetzen, was in diesem Augenblick wenige Meter vor ihm geschah. Der Tunnel war auf einmal erfüllt mit dem Geruch von Schweiß und Todesangst.

Zamorra entzündete sein Feuerzeug. Das Licht spiegelte sich gespenstisch in Bernaus aufgerissenen Augen, in denen die Todesangst flackerte.

»Runter, Bernau!«

Aber der Politiker schien ihn überhaupt nicht mehr zu hören. Er hatte Zamorras Hand fortgeschlagen und wand sich nun wie unter Höllenqualen. Ein schmaler Spalt oberhalb seines Rückens ermöglichte Zamorra den Blick auf das Tunnelende. Er sah einen Schatten, der sich bewegte, und er hörte ein ekelhaftes, reißendes Geräusch.

Die Pistole berührte fast Bernaus Kopf.

Wahnsinn, dachte Zamorra. Das ist purer Wahnsinn. Du wirst ihm den Schädel wegschießen…

Für einen Moment war die Szenerie wie erstarrt. Der Lauf der Pistole, der in das Dunkel zeigte. Das Feuerzeug auf dem Boden, das Zamorra auf eine fixierte Flamme gestellt hatte, und die linke Hand, die er sich verzweifelt an das Ohr presste, damit er gleich wenigstens nicht auf beiden Seiten taub sein würde.

Die Waffe entlud sich mit einem Donnerschlag.

Ein glühendes Eisen schien Zamorra durch den Kopf zu fahren. Irgendetwas setzte aus, er fühlte, wie ihm etwas Warmes über das rechte Ohrläppchen lief.

Noch zwei Mal drückte er ab. Beide Kugeln rasten knapp über Bernau hinweg in den Spalt, in dem sich der Schatten aufbäumte und zurückgeschleudert wurde.

Zamorra ließ die Pistole fallen und zog Bernau zu sich heran. Diesmal spürte er keinen Widerstand. Das Scharren und Reißen hatte auf gehört. Meter um Meter legten sie zurück, bis ihn schließlich die Hände der anderen ergriffen und aus dem Tunneln zogen.

Im diffusen Licht sah er die Grimasse von Tony Ehrmann über sich. Susanne Greve redete auf ihn ein. Er hörte ihre Worte wie aus weiter Ferne.

Taub war er nicht. Aber er würde Zeit brauchen, um sich zu erholen. Minuten, vielleicht Stunden.

Er wälzte sich herum und blickte auf die Tunnelöffnung, in der jetzt Bemaus Gesicht zu sehen war. Ein dünner Blutfaden, der stetig breiter wurde, sickerte unter seinem Körper hervor.

Susanne Greve schrie irgendetwas und ging zitternd in die Knie. Bernaus glasiger Blick traf den Meister des Übersinnlichen mitten ins Herz.

Bernau war tot.

Zamorra war zu spät gekommen, und jetzt fühlte er sich so elend wie selten zuvor in seinem Leben.

***

Kommissar Werner präsentierte dem dürren, spitzbärtigen Weißkittel seinen Ausweis.

»Kriminalpolizei. Wir möchten uns mit Ihrem Patienten Peter Sanders unterhalten.«

Der Arzt blickte Werner und Nicole Duval durch die bierflaschenbodendicken Gläser seiner Hornbrille missbilligend an. »Der Patient ist nicht zu sprechen! Braucht Ruhe. Viel Ruhe.«

Kommissar Werner machte ein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Das sagen sie immer, die Weißkittel, dachte er grimmig. Ganz gleich, ob es einen Grund dafür gibt oder nicht. Manchmal fragte er sich, warum die Ärzte - und er hatte bisher noch nie eine Ausnahme von dieser Regel erlebt -das taten. Um die Patienten vor Stress zu bewahren? Oft genug half es den Opfern, darüber zu reden, um das Geschehene zu verarbeiten, damit fertig zu werden. Abgesehen davon, dass die Polizei mit dem gewonnenen Wissen eher dafür sorgen konnte, solche Vorfälle zu verhindern und die Täter hinter Schloss und Riegel zu bringen, was schlussendlich auch dem Opfer half. Aber so weit schienen die Götter in Weiß nicht denken zu können… oder zu wollen…

»Wann wird er wieder auf den Beinen sein?«, drängte er.

»Er hat schwere innere Verletzungen. Quetschungen, Blutungen, Organverletzungen, Knochenbrüche. Kommen Sie in zwei Monaten wieder…«

Nicole schob sich vor und blickte den Arzt mit einem schmachtenden Augenaufschlag an. »Ich bin sicher, dass Sie nur das Beste für Ihre Patienten wollen und dass unser Zeuge bei Ihnen hervorragend aufgehoben ist. Trotzdem müssen wir ihn sprechen.«

Der Spitzbart blinzelte, während sich seine Blicke in ihrem Ausschnitt verloren. »Aber d-das geht einfach nicht, Mademoiselle. Ich würde ihn einer großen Gefahr aussetzen.«

»Auch wenn Sie bei der Befragung dabei sind?«

»Tja, also… Hm… Das wäre natürlich etwas anderes…« Er nickte zögernd. »Folgen Sie mir bitte.«

Kommissar Werner blinzelte fassungslos.

In dem Krankenzimmer erwartete sie ein breites Bett, in dem erst auf den zweiten Blick, verborgen unter Verbänden und Infusionsschläuchen, die Umrisse eines Menschen sichtbar wurden. Einige Maschinen neben dem Bett piepsten und schnauften in monotonem Rhythmus. Der Patient war bei Bewusstsein. Er hatte die Augen geöffnet, schien die Besucher jedoch überhaupt nicht wahrzunehmen.

»Herr Sanders, können Sie mich hören?«, fragte Werner.

Der Angesprochene nickte langsam.

»Wir benötigen einige Informationen über die Bruderschaft. Können Sie sich an die letzte Nacht erinnern… die Schwarze Messe in Altona? Sie waren dabei anwesend.«

Keine Reaktion.

»Herr Sanders hat mehrere Quetschungen in Brust und Lunge erlitten«, mischte sich der Arzt ein. »Er kann Sie verstehen, aber nichts erwidern. Am besten stellen Sie ihm Fragen, die er mit Ja oder Nein beantworten kann.«

»Wir benötigen Informationen über den Meister, Herr Sanders«, fuhr Werner fort. »Ist er bei dem Einsturz des Gebäudes ums Leben gekommen?«

Keine Reaktion.

»Kennen Sie seine Identität?«

Sanders schüttelte kaum merklich den Kopf.

Werner stellte weitere Fragen, aber so kamen sie nicht weiter. Er war sich nicht einmal sicher, ob der Patient ihn richtig verstand.

Wieder ergriff Nicole die Initiative. »Waren Sie schon sehr lange Mitglied der Loge?«

Ja.

»Kannten Sie den Meister?«

Nein.

»Oder die anderen Adepten?«

Nein.

»Der Meister beschäftigte sich mit der Wiedererweckung von Toten, ist das richtig? Er hat während der letzten Messe einen Toten auferstehen lassen?«

Nein.

Nicole blickte Sanders überrascht an. »Wie meinen Sie das?«

Der Patient öffnete den Mund. Seine Lippen waren spröde und rissig. »Drei…«, kam es flüsternd zwischen ihnen hervor.

Nicole ignorierte den empörten Blick des Arztes. »Sie meinen, er hat drei Tote zum Leben erweckt?«

Erleichterung auf dem Gesicht des Patienten. Ja.

Sie zwang sich zur Ruhe. Sie musste nur die richtigen Fragen stellen. »Wissen Sie, was der Meister mit dieser Erweckung plante…?«

Der Patient öffnete den Mund, aber diesmal war der Arzt schneller. Er trat an das Bett und machte eine verscheuchende Bewegung. »Das reicht. Bitte verlassen Sie den Raum, Mademoiselle Duval. Sie sehen doch, dass Herr Sanders nicht in der Lage ist…«

Er unterbrach sich, als Sanders’ Hand sich in seinen Arm krallte.

»… muss… es sagen…«, keuchte er. »… Meister… hat uns… betrogen…«

»Betrogen?«, echote Nicole. »Inwiefern?«

Sanders schloss die Augen. Es war ihm anzusehen, dass er all seine Kräfte zusammennahm. »Es gab Verräter… Adepten, die das Ziel gefährdeten«

»James Maloy«, schaltete Nicole. »Er wollte die Polizei informieren.«

»Maloy… und Haas…«

Auf einmal begann einer der Apparate neben dem Bett hektisch zu piepen.

Sanders’ Gesicht verzerrte sich. Er bäumte sich auf und stieß die Hand des Arztes zur Seite. Schaum stand vor seinem Mund. Die rechte Hand schoss durch die Luft und riss den Infusionsständer zu Boden. Klirrend zersplitterte der Behälter.

Der Arzt schrie irgendetwas, woraufhin auf dem Gang Schritte laut wurden.

»Verschwinden Sie!«, rief er Nicole und Kommissar Werner zu. »Sie haben schon genug Unheil angerichtet.«

Aber Nicole dachte nicht daran. Sie sah, wie sich ein Flimmern über dem Körper des Patienten ausbreitete - zunächst kaum wahrnehmbar, dann immer heller. Sanders erlitt keinen Schock - er wurde das Opfer eines magischen Angriffs!

Sie wollte den Arzt zur Seite drängen, aber der wehrte sich mit Händen und Füßen und schrie ihr irgendetwas ins Gesicht. Das Flimmern wurde stärker, und Sanders’ Schreie kündeten von Todesangst. Nicole wusste, dass ihr keine Zeit mehr blieb. Sie streckte den Arzt mit einem Handkantenschlag zu Boden, wo er bewegungslos liegen blieb. Dann holte sie ein Stück magischer Kreide hervor und zeichnete verschiedene Symbole um das Bett herum - genau jene Zeichen, die als M-Abwehr das Château im Loire-Tal vor dem Zugriff schwarzer Magie sicherten.

Doch noch bevor sie den magischen Schirm vollenden konnte, schoss eine meterhohe Stichflamme aus dem Laken und hüllte den Unterkörper des Patienten ein. Sanders stieß einen grässlichen Schrei aus.

»Holen Sie einen Feuerlöscher!«, rief Nicole dem Kriminalbeamten zu.

Immer neue Flammen schossen aus dem Laken, griffen auf die Decke und Sanders’ Beine über. Es schien, als würde das Feuer aus dem Nichts entstehen.

Nicole zeichnete, so schnell sie konnte. Aber sie wusste, dass es ebenso gut auf die Genauigkeit ankam. Ein falsch ausgeführtes Symbol konnte die Wirkung zunichte machen - oder ins Gegenteil verkehren…

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie eine Schwester in der Tür auftauchte und einen Schrei ausstieß.

Da hatte Nicole den Schirm endlich vollendet. Damit war der Angriff abgewehrt, aber das Feuer fraß sich immer noch über die Bettdecke und hüllte Sanders’ Beine und seinen Unterleib ein. Er wand sich und schrie, doch seine Verletzungen und Verbände machten es ihm unmöglich, die Flammen zu ersticken.

Werner erschien in der Tür, mit einem Feuerlöscher in der Hand. Der Schaum erstickte die Flammen.

Die Schwester kniete vor dem spitzbärtigen Arzt, der soeben aus seiner Ohnmacht zu erwachen schien. Vorsichtig tastete er sich über seine blutende Nase.

»Dafür werden Sie sich zu verantworten haben, Mademoiselle!«, keuchte er.

»Sitzen Sie nicht tatenlos rum, Doktor«, fauchte Nicole. »Helfen Sie lieber Ihrem Patienten. Er hat schwere Verbrennungen erlitten.«

Der Spitzbart berappelte sich. »Kommen Sie, Schwester. Wir müssen ihn in den Operationssaal bringen!«

Nicole überlegte, sie aufzuhalten. Wenn Sanders den Bannkreis verließ, war er weiteren Angriffen schutzlos ausgeliefert. Aber wie sollte sie das dem Arzt und der Schwester erklären, die wahrscheinlich sogar sie selbst für die wahre Übeltäterin hielten? Die Blicke, die sie ihr zuwarfen, sprachen jedenfalls Bände.

Nicole spannte sich, als das Bett zur Tür geschoben wurde und die Linie des magischen Schirms überquerte. Aber kein Angriff erfolgte.

Nicole hörte, wie der Arzt und die Schwester auf dem Gang miteinander sprachen. Rufe ertönten, und weiteres Krankenhauspersonal eilte hinzu.

Kommissar Werner stand mit herunter hängenden Armen da. »Was um Himmels Willen war denn das, Mademoiselle Duval?«

»Das war unser Gegner«, sagte Nicole. »Offenbar wollte er Sanders zum Schweigen bringen, bevor er wichtige Informationen weitergeben konnte…«

»Und was machen wir jetzt - sollen wir etwa warten, bis sie Sanders wieder aus dem OP rollen?«

Nicole schwieg betreten. Sanders hatte am ganzen Körper Verbrennungen erlitten, die mindestens zweiten, wahrscheinlich sogar dritten Grades waren. Es war äußerst fraglich, ob er es schaffen würde.

Es wäre einen Versuch Wert gewesen, den magischen Angriff mittels der Amulett-Zeitschau zu analysieren. Doch Nicoles Versuch, Merlins Stern zu sich zu rufen, schlug abermals fehl.

So blieben ihr nur noch Strohhalme, nach denen sie greifen konnte. »Sanders nannte einen Namen: Haas…«

»Das ist der Inhaber eines Bestattungsinstituts. Wir vermuten, dass er Leichen an die Bruderschaft verschachert hat.«

»Ich würde mir dieses Institut gerne etwas näher ansehen, Kommissar.«

***

Der Meister lehnte sich zurück und blickte erschöpft auf die magische Puppe, die vor ihm zu einem winzigen Aschehäuflein zusammengeschmort war. Der Feuerzauber hatte ihn viel Kraft gekostet. Kraft, die er lieber für andere Dinge verwendet hätte.

Aber ihm war keine Wahl geblieben. Er konnte von Glück sagen, dass er gerade noch früh genug auf seinen Fehler aufmerksam geworden war. Er hatte nicht im Traum damit gerechnet, dass einer der Adepten lebend aus den Trümmern geborgen würde. Als es doch geschehen war, hätte ihm dies fast seinen gesamten Plan vereitelt.

Überrascht hatte er zur Kenntnis genommen, dass sich ihm eine fremde, weiße Magie in den Weg gestellt hatte. Jemand, der über ein sehr großes magisches Wissen verfügte, hatte Sanders vor dem Zugriff des Meisters schützen wollen. Aber er war zu spät gekommen. Der Meister konnte es fühlen: Sanders würde den Tag nicht überleben.

Das war gut so. Niemand durfte wissen, welchen Zweck das gestrige Ritual erfüllt hatte.

Er schloss die Augen und dachte an die Gestalten, die er in dem endlosen Labyrinth zurückgelassen hatte. Jetzt waren es noch fünf. Ganz wie er es vorausgesehen hatte. Der Meister dachte lächelnd daran, wie die Begegnung mit ihm sein Leben verändert hatte. Er hatte gar nicht gewusst, welche Chance er bisher vertan hatte. Gut, es war ihm aus eigener Kraft gelungen, einen Untoten zu erwecken. Aber schon die dreifache Erweckung der letzten Nacht wäre über seine Kräfte gegangen. Der Fremde war es, der ihm geholfen hatte. Er war ein Zauberer, stärker, als der Meister der Bruderschaft es jemals sein würde.

Und trotzdem benötigte der Fremde seine Hilfe, weil er allein nicht mit Zamorra fertig wurde. Dieser Dämonenjäger schien eine harte Nuss zu sein.

Der Fremde hatte einen wahrhaft diabolischen Plan ausgesonnen, um Zamorra zu erledigen, und für die Umsetzung brauchte er die Hilfe des Meisters…

Umgekehrt würde der Fremde ihm seinen größten Wunsch erfüllen. Den Kontakt zu den Dämonen der Schwarzen Familie. Eine perfekte Verbindung in den innersten der sieben Höllenkreise, um das zu erlangen, was er sich immer gewünscht hatte. Grenzenlose Macht.

Aber noch war es nicht so weit. Das Spiel, das sie mit Zamorra spielten, war noch nicht vorüber. Fast hätte der Adept Sanders alles zunichte gemacht, indem er sich dieser Nicole Duval offenbarte.

Überhaupt, Duval. Der Fremde hatte nicht gesagt, dass Zamorra eine Verbündete besaß. Sie war völlig überraschend aufgetaucht, und jetzt musste er sich mit ihr herumschlagen. Aber das würde er schon schaffen. Was konnte eine einzelne Frau schon gegen ihn bewirken?

Er starrte lächelnd auf die verbrannten Überreste der Puppe.

Sanders war tot. Damit konnte er sich wieder auf das Spiel konzentrieren.

Noch fünf…

Er freute sich schon darauf, die Gruppe um Zamorra weiter zu dezimieren…

***

Walter Bernau war tot, aber das war kein Grund für Zamorra, die Hoffnung aufzugeben.

Er gab niemals die Hoffnung auf.

Sie hatten sich einige Dutzend Meter von dem Geröllhaufen entfernt. Besonders Jens Mahrzahn hatte darauf bestanden. Der Anblick des toten Bernau war offenbar zuviel für den toughen Manager.

»Dieser verfluchte Untote hat mir den Fuß gebrochen«, sagte Mahrzahn und rieb sich den Knöchel. »Sind Sie wirklich sicher, dass Sie ihn erledigt haben, Zamorra?«

»Sicher ist man, wenn man tot ist.«

»Ihre schlauen Sprüche können Sie sich sparen! Es geht hier um unser aller Leben, verdammt noch mal!«

Tony Ehrmann baute sich vor Mahrzahn auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Wie wäre es, wenn Sie mal die Klappe halten würden? Oder Sie erzählen zur Abwechslung mal was wirklich Neues. Sie haben sich den Knöchel gebrochen? Dass ich nicht lache. So gut wie Sie zu Fuß sind, haben Sie ihn höchstens leicht verstaucht. Und jetzt belästigen Sie uns nicht weiter mit Ihrem Gejammer, damit wir endlich überlegen können, wie wir hier rauskommen.«

»Da bin ich aber auf Ihre Eingebung gespannt«, zischte Mahrzahn. Es war deutlich zu sehen, dass Ehrmann ihn eingeschüchtert hatte.

Jetzt wandte sich Ehrmann an Zamorra. »Sie haben den Untoten erledigt. Jedenfalls ist er nicht mehr hinter uns her. Und vorher haben Sie ihn in einen magischen Kreis gebannt. Diese Monster sind also nicht unbesiegbar.«

»Da gibt es nur einen Fehler«, sagte Zamorra. »Er hätte den Kreis niemals von allein verlassen können. Jemand muss ihm geholfen haben.«

»Sie meinen, Bernau hat ihn absichtlich befreit, indem er die Zeichen verwischte?«, fragte die Hellseherin, Susanne Greve.

Seitdem Zamorra den Untoten besiegt hatte, hingen ihre Blicke voller Bewunderung an ihm. Wahrscheinlich überlegte sie, wie sie ihm ein paar seiner magischen Geheimnisse entlocken konnte. Aber da war sie bei Zamorra an der falschen Adresse. Leute wie Susanne Greve waren gefährliche Scharlatane, die von der Gutgläubigkeit ihrer Mitmenschen lebten. Von wirklicher Magie hatten sie keine Ahnung.

»Ich glaube nicht, dass es Bernau war«, sagte er. »Vielmehr vermute ich, dass derjenige, der uns hierher geführt hat, auch den Untoten befreit hat. Er hat immer noch die Kontrolle über das Geschehen, und sein Eingreifen zeigt, dass er es uns nicht zu leicht machen will.«

Susanne Greve blickte sich furchtsam um. »Sie meinen, der Meister beobachtet uns? Wie sollte er das anstellen.«

»Wenn Sie es ihm nicht Zutrauen, frage ich mich, warum Sie sich überhaupt von ihm in die Bruderschaft haben locken lassen.«

Sie senkte verschämt den Blick. »Ich weiß jetzt, dass es ein Fehler war, diesen schwarzmagischen Ritualen beizuwohnen. Ich hoffe, Sie beurteilen eine Person nicht aufgrund dieser Schwäche.«

Er glaubte ihr kein Wort, sondern war im Gegenteil davon überzeugt, dass sie nur auf ihren Vorteil bedacht war. Der Rest der Gruppe war ihr egal, wenn sie nur selbst heil aus dem Schlamassel herauskam. Aber wahrscheinlich traf das für jeden von ihnen zu -bis auf ihn selbst.

Zamorra blickte sich um. Sie waren in einem Stollen, der dem anderen bis auf das Haar zu gleichen schien. Auch hier lagen überall Trümmer herum, als hätte es vor kurzem einen Einsturz gegeben. Wenige Schritte entfernt gabelte sich der Gang, und beide Stollen verschwanden irgendwo in der Finsternis.

»Das ist ein einziger Alptraum!«, stöhnte Tony Ehrmann. »Ich habe das Gefühl, das wir uns die ganze Zeit im Kreis bewegen.«

»Vielleicht haben Sie Recht, Tony«, sagte Zamorra. »Aber wenn es so ist, muss es einen Grund dafür geben. Auch der Untote ist nicht einfach aus dem Nichts aufgetaucht.«

»Sie meinen, es gibt noch mehr?«, fragte Tony Ehrmann schaudernd.

»Haben Sie sich ihn denn nicht genau angesehen? Er war eines der drei Opfer, die bei der Schwarzen Messe wieder erweckt wurden. Ich kannte ihn, als er noch quicklebendig war. Sein Name war Robert Haas. Er hat dem Meister die Leichen für seine Rituale geliefert und ist am Ende wohl selbst auf dem Speisezettel gelandet.«

Mahrzahn blickte ihn misstrauisch an. »Sie sagen das so ruhig, als hätten Sie jeden Tag mit solchen Gestalten zu tun. Ich bekomme immer mehr das Gefühl, dass Sie kein normaler Adept sind. Vielleicht sind Sie ja sogar selbst der Meister…«

»Ich kann Sie beruhigen«, sagte Zamorra. »Ich war an diesem Abend zum ersten Mal bei einem Treffen der Bruderschaft.«

»Dann sind Sie also ein Polizist?«, fragte Rita. Es war das erste Mal, dass sie etwas sagte. Sie war immer noch sehr schwach, aber die Angst, Bernaus Schicksal zu teilen, schien ihre Kräfte nach und nach zurückkehren zu lassen.

»Ich befasse mich mit der Aufklärung von Fällen, in denen Magie eine Rolle spielt«, sagte Zamorra ausweichend.

»So? Dann müssten Sie ja auch ein paar magische Waffen haben«, sagte Mahrzahn. »Eine Silberkugelpistole, einen Kanister voller Weihwasser oder so was…«

»Eine Silberkugel hätte gegen den Untoten nicht viel geholfen. Aber ich habe eine Vermutung, wie ich ihn endgültig töten konnte. Der Beerdigungsunternehmer Robert Haas starb an einer Pistolenkugel. Sein wiedererstandener Leichnam schien unbesiegbar - bis ich mit einer Waffe auf ihn schoss.«

»Das bedeutet, er war nur auf die Weise zu töten, auf die er als Mensch gestorben ist!«, rief Ehrmann - und schüttelte gleichzeitig den Kopf. »Das ist unglaublich, einfach unfassbar.«

»Es ist nur eine Vermutung«, dämpfte Zamorra die Hoffnung. »Aber es gibt magische Rituale, die Tote auf genau solche Weise zum Leben erwecken. Allerdings sind dafür große magische Kräfte vonnöten.«

»Das ist doch alles Blödsinn!«, sagte Mahrzahn. »Ich wette, wenn wir zurückgehen, finden wir von diesem angeblichen Untoten nur noch ein paar Aschereste. Er war ein Verrückter und total high, das ist jedenfalls meine Meinung. Er ist einfach verbrannt!«

»Die Frage ist doch, was wir jetzt machen«, sagte Ehrmann. »Sollen wir etwa warten, bis die anderen beiden Untoten sich auch noch blicken lassen?«

»Wir trennen uns in zwei Gruppen und erforschen die beiden Gänge«, sagte Zamorra. »Ich würde es zwar vorziehen, wenn wir zusammenbleiben, aber so sparen wir vielleicht einige Zeit.« Er wandte sich an Jens Mahrzahn. »Können Sie wieder laufen?«

»Ich glaube schon«, knirschte der Manager. Er warf Ehrmann einen bösen Blick zu. Also war es tatsächlich nur eine leichte Verstauchung, aber Mahrzahn würde sich wahrscheinlich eher die Zunge abbeißen, als sich für seine Larmoyanz zu entschuldigen.

»Dann werden Tony und Frau Greve Sie begleiten. Rita und ich bilden die andere Gruppe.«

Niemand widersprach. Allen war anzusehen, dass sie die Angst im Griff hielt.

***

Jens Mahrzahn war alles andere als begeistert davon, mit diesem arroganten Ehrmann und der verrückten Kartenlegerin auf Erkundungssuche zu gehen. Aber was blieb ihm für eine Wahl? Wenn er hier hinauswollte, musste er sich mit der Realität abfinden.

Wenigstens schmerzte der Knöchel kaum noch. Bis auf eine leichte Schwellung war auch nichts zu sehen. Dabei hatte er am Anfang tatsächlich das Gefühl gehabt, er sei gebrochen -sollten die anderen darüber doch denken, was sie wollten.

Er hielt sich an Ehrmanns Ratschlag und hielt die Klappe. Er war der Ansicht, dass es besser war, Streitigkeiten offen auszutragen, aber wenn Ehrmanns sensibles Gemüt ein kräftiges Wort nicht verkraften konnte, bitte schön. Was ging es ihn an. Er würde Zusehen, dass er sich im entscheidenden Augenblick absetzte. Ob die anderen dann einen Ausweg aus diesem Labyrinth fanden, war ihm herzlich egal.

Wahrscheinlich würden sie ohne fremde Hilfe hier verhungern. Einzig dieser Zamorra schien einigermaßen intelligent zu sein, weswegen er sich ja auch gleich als Anführer aufspielte. Aber dieses Hierarchie-Getue konnte er sich sparen. Mahrzahn hatte schon bei der Arbeit dauernd mit solchen Spinnern zu tun, die glaubten, sie wären zum Leitwolf geboren. Die meisten von ihnen klappten jedoch gleich zusammen, wenn man sie etwas härter anpackte - wie ein Luftballon, in den man mit einer Nadel stach.

Wenigstens hielt sich Ehrmann an seine eigenen Worte und quatschte nicht soviel.

Susanne Greve dagegen übertraf Mahrzahns schlimmste Erwartungen. Sie schwafelte ununterbrochen von irgendwelchen Vorhersagen, die sie ihren Horoskopen hätte entnehmen müssen, und dass sie eine sensitive Frau sei, der solche Schwingungen normalerweise nicht entgehen würden.

Er erwischte sich hin und wieder dabei, wie er ihr einen Seitenblick zuwarf - wie einem absonderlichen Tier, das man höchstens in einem Zoo zu sehen erwartet hätte. Offenbar hatte sie sich der Bruderschaft angeschlossen, weil sie tatsächlich an diesen Hokuspokus glaubte!

Darüber konnte er nur herzlich lachen. Er selbst war dem Meister gefolgt, weil er sich davon etwas Konkretes versprochen hatte. Erfolg. Geld. Beziehungen. Der Meister hatte ihn enttäuscht und keines seiner Versprechen gehalten.

Ich will meinen Einsatz zurück, dachte er verbittert.

Sie kamen an mehreren Abzweigungen vorüber, und Tony Ehrmann markierte den Weg jedes Mal gewissenhaft mit einem der Ziegelsteinsplitter, die sie mitgenommen hatten. Mahrzahn kam das ziemlich sinnlos vor.

Plötzlich fiel ihm die Stille auf. Susanne Greve war stehengeblieben und streckte die Nase in die Luft, wie ein Spürhund, der Witterung aufgenommen hatte.

Hat es der Alten doch tatsächlich die Sprache verschlagen!

»Ich nehme eine fremde Aura wahr«, flüsterte sie. »Etwas liegt vor uns. Ich kann die Schwingungen fast körperlich spüren.«

Mahrzahn verdrehte die Augen.

»Ich würde viel lieber wissen, wo wir eigentlich sind«, sagte Ehrmann. »Dieses Labyrinth scheint sich durch die gesamte Stadt zu ziehen.«

Susanne Greve blickte die beiden spöttisch an. »Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass wir uns noch auf der Erde befinden, meine Herren. Das Fabrikgebäude war das Tor in eine andere Welt! Der Meister hat es aufgestoßen, und wir sind hindurchgegangen, ohne dass wir es bemerkt haben.«

»Wenn Sie es sagen«, brummte Mahrzahn.

»Es ist direkt vor uns«, wiederholte die matronenhafte Hellseherin. »Schon hinter der nächsten Biegung kann es auf uns lauem.«

»Wovon sprechen Sie eigentlich?«, fragte Ehrmann besorgt.

Aber Susanne Greve antwortete nicht, sondern ging einfach weiter. Dabei wirkte sie abwesend, fast somnambul - als folge sie einem inneren Drang, der sie weiter und weiter durch den Gang trieb.

Mahrzahn spürte, wie die Angst in ihm hoch kroch. Doch er widerstand dem Impuls, sich umzudrehen und fortzulaufen. Schließlich wollte er sich vor den anderen nicht blamieren.

Sie erreichten eine Biegung, hinter der der Gang sich abermals scheinbar hunderte von Metern in die Länge zog.

Hört das denn nie auf?, dachte Mahrzahn beklommen.

Aber etwas war diesmal anders. Auf der rechten Seite des Ganges befand sich eine Aushöhlung. Der Gang verbreiterte sich zu einer Art Raum, ähnlich dem, in dem Bernau und die anderen nach dem Einsturz erwacht waren.

Der Raum wurde von einem gelblich schimmernden Licht erfüllt, das geringfügig heller war als das diffuse Zwielicht, das den größten Teil des Labyrinths einhüllte. Es ging von einem winzigen Punkt aus, der hell strahlend und scheinbar schwerelos in der Luft hing.

»Das gibt es doch nicht…«, flüsterte Mahrzahn ergriffen.

Es war nicht nur diese seltsame Mini-Sonne, die ihnen schier die Sprache raubte.

Im Leben spendenden Schein der Sonne wuchs eine Kolonie von zwanzig bis fünfundzwanzig mannshohen Blumen, deren fleischige Stängel und Blätter in allen Regenbogenfarben schimmerten.

»So etwas Wundervolles habe ich ja noch nie gesehen«, hauchte Susanne Greve. »Das ist ein Zeichen des Schicksals ! Seht nur, diese hübschen Blätter…«

Sie war an die Blumenkolonie herangetreten und strich mit der Hand über die geäderte Oberfläche der Blätter. Das Blatt schwang zurück, ebenso wie der Stängel, fast als ob sie sich vor der Berührung zu fürchten schienen.

»Wir müssen Zamorra davon erzählen«, sagte Tony Ehrmann.

Mahrzahn nickte, halb spöttisch, halb zustimmend. »Am besten wir reißen eine der Blumen raus und nehmen sie mit. Dann kann sich unser Hexenmeister selbst ein Bild davon machen.«

Susanne Greve blitzte ihn giftig an. »Sie Vandale werden diese Pflanzen nicht beschädigen!« Sie schloss die Augen und schnupperte lächelnd an den Blüten. »Wie himmlisch sie duften! Ich bin sicher, dass es sich um Zauberpflanzen handelt. Kräftiger als Hexenkraut und wirkungsvoller als Mandragora…«

Susanne Greve war noch immer in ihr Lächeln vertieft, als sich die Stängel vor ihr zur Seite bogen und eine Gestalt wie aus dem Nichts direkt vor ihr auftauchte.

Ein Mann.

Blass. Nackt.

Blutunterlaufene Würgemale entstellten seinen Hals.

»Zurück, Frau Greve!«, schrie Mahrzahn.

Aber da hatte der Untote sie bereits in seinen Klauen.

***

Zamorra war kurz davor, die Hoffnung aufzugeben - zumindest die Hoffnung, dass sie auf normalem-Wege einen Ausweg aus dem Labyrinth finden würden. Wer immer dieses Tunnelsystem angelegt hatte, hatte es darauf abgesehen, dass man sich darin verirrte.

Und genau das war das Problem. Es gab kein solches System unterhalb der Hansestadt, soweit Zamorra wusste. Anders als in Wien oder anderen alten Städten gab es in Hamburg keine Katakomben, deren zugängliche Teile für Besucher geöffnet waren und von denen man unmöglich sagen konnte, wie weit sie sich unter der Stadt verzweigten.

Wir sind das Opfer einer magischen Illusion. Wir haben nur das Gefühl, in diesem Labyrinth umher zu stolpern.

Rita hielt sich tapfer an seiner Seite. Als Zamorra stehen blieb, lehnte sie sich erschöpft an die Felswand. Aber ihre Augen waren wach. Zamorra spürte, wie sie ihn heimlich musterte.

Er tastete über die Felswand. Sie war feucht vom Kondenswasser, das in dünnen Bahnen hinunter rann. Die Wände waren massiv, daran gab es keinen Zweifel. Wenn es sich um eine magische Illusion handelte, war sie perfekt gelungen.

»Es ist kein Zufall, dass wir beide die zweite Gruppe bilden, nicht wahr?«, fragte Rita in die Stille.

»Stimmt. Ich möchte, dass Sie mir mehr über die Bruderschaft erzählen, Rita. Warum begibt sich eine Frau wie Sie in die Zwänge einer solch zwielichtigen Gesellschaft?«

Sie schlug die Augen nieder. »Ich kann es mir inzwischen selbst nicht mehr erklären. Ich war fasziniert - fasziniert von dem Unbekannten, dem Verbotenen.«

»Haben Sie nie daran gedacht, dass der Meister eines Tages eine Gegenleistung erwarten würde?«

Sie blickte ihn verständnislos an. »Wie sollte die aussehen?«

Zamorra schüttelte den Kopf über soviel Naivität. »Die Dämonen geben nichts umsonst. Wer sie ruft, muss mit dem Schlimmsten rechnen.«

»Aber wir haben keine Dämonen beschwört!«

»Noch nicht. Aber der Meister hatte sicherlich nicht nur im Sinn, Sie und die anderen mit seinen magischen Taschenspielertricks zu erwärmen.« Er blickte sie an. »Als sie bewusstlos waren, haben Sie vom Meister gesprochen. Sie sagten, dass Sie ihn gesehen haben.«

»Ich… ich weiß es nicht…«

»Ich muss wissen, ob es sich um eine reale Erinnerung handelt oder nur um einen bedeutungslosen Traum.«

Sie fröstelte. »Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass in dieser seltsamen Umgebung überhaupt irgendetwas ohne Bedeutung ist.«

»Da haben Sie allerdings Recht. Alles ergibt einen Sinn. Wir können ihn nur noch nicht erkennen.«

»Was will der Meister von uns, Zamorra? War es von Anfang an seine Absicht, uns zu töten?«

»Es war seine Absicht, Sie zu opfern. Das ist vielleicht ein Unterschied.«

Sie schlug die Hände vor das Gesicht. »Wir sind so dumm gewesen. Wir haben uns überhaupt nicht klargemacht, was wir da tun!« Er fasste sie an den Schultern. Er hatte das Gefühl, dass die Berührung ihr Kraft gab. »Erzählen Sie mir, wie die Rituale abliefen. Ich möchte mir ein eigenes Bild machen, Rita.«

Sie presste die Hände vor die Stirn. »Da ist ein Bild. Es geht mir nicht aus dem Kopf, seit ich zwischen den Trümmern erwacht bin. Ich sehe drei Menschen vor mir. Sie sind aufgebahrt, ohne Kleider. Ich glaube, sie sind tot.«

»Die drei Opfer. Wo haben Sie sie gesehen?«

»Sie sehen schlimm aus. Der erste von ihnen hat eine Schusswunde in der Stirn. Der zweite trägt Würgemale um den Hals. Der dritte aber bietet den schlimmsten Anblick. Sein Schädel ist zertrümmert und sein Brustkorb eingedrückt…« Sie verstummte angewidert.

Der erste Tote war Robert Haas gewesen. Zamorra erinnerte sich an die Namen der beiden anderen Selbstmörder, deren Leichen gestohlen worden waren. Friedrich Boog und Georg Hoff mann. Erst durch Hoffmanns Bruder Reinhold hatten sie von dem Treffen der Bruderschaft erfahren.

***

Wenn es stimmte, dass die Untoten nur auf die Weise zu töten waren, auf die sich zuvor selbst das Leben genommen hatten, war er damit schon mal einen Schritt weiter. Friedrich Boog hatte sich von einer Brücke gestürzt, und Georg Hoff mann hatte sich erhängt.

Aber wo zum Teufel sollte er in diesem Labyrinth eine Brücke herbekommen?

»Der Meister steht vor ihnen«, fuhr Rita fort. »Er sagt etwas zu mir. Er sagt, nur ich könne ihm helfen. Ich müsse all meine Kräfte nutzen, damit wir unser Ziel erreichen. Die Erweckung…«

Zamorra ahnte, dass Rita nicht einfach nur irgendeine Adeptin gewesen war. Sie hatte eine besondere Bedeutung für den Meister gehabt.

Aber warum konnte sie sich dann nicht daran erinnern? Oder spielte sie ihm nur etwas vor?

»Sagen Sie mir, wie der Meister aussieht. Wie er heißt.«

Sie schüttelte den Kopf. »Niemand kannte ihn - und niemand kannte die seltsamen Rituale, die er durchführte. Er hat um alles ein großes Geheimnis gemacht. Auch ich habe sein Gesicht nicht gesehen… oder doch? Warten Sie, Zamorra, da ist etwas… irgendwo in meinem Kopf… ein zweites Bild…« Sie stöhnte auf, dann öffnete sie die Augen. »Es hat keinen Sinn. Ich kann mich nicht erinnern.«

Vielleicht mussten sie ganz von vorn anfangen. »Wie sind Sie auf die Bruderschaft gestoßen, Rita?«

Sie zuckte müde die Achseln. »Wie jeder der anderen vermutlich auch -über einen Bekannten. Es funktionierte wie ein Schneeballsystem. Man kennt denjenigen, der einen hineingebracht hat, und man kennt denjenigen, den man selbst für die Bruderschaft begeistern konnte. Die restlichen Adepten haben nicht mal ein Gesicht.«

»Sie hatten eines. Sie nahmen eine besondere Position ein, da bin ich mir sicher. Ich spüre Ihre Begabung.« Er behauptete nicht zuviel. Rita hatte etwas Besonderes. Es war ihre Ausstrahlung, die sich von denen der anderen Leute in der Gruppe unterschied. Natürlich war er weit davon entfernt, eine magische Aura wahrnehmen zu können, wie es vielleicht ein Schwarzblütiger vermocht hätte. Aber Rita hatte von Anfang an etwas Geheimnisvolles umgeben.

»Ich bereue, was ich getan habe«, sagte sie. »Ich wünschte, ich hätte niemals Kontakt zur Bruderschaft aufgenommen. Es ist sogar noch schlimmer. Seit Sie bei mir sind, kenne ich mich selbst nicht mehr wieder.«

Zamorra hoffte, dass ihre Reue von Herzen kam. Immer wieder gerieten Menschen in die Fänge der Schwarzen Familie, weil sie nach Macht, Ruhm oder Geld strebten, aber gleichzeitig nicht bereit waren, Strapazen auf sich zu nehmen, um ihr Ziel zu erreichen. Sie wollten den schnellen, bequemen Erfolg - und übersahen, dass sie ihr Schicksal in die Hände einer Macht legten, die sie nicht mehr zu kontrollieren vermochten. Die Dämonen ließen sich die Gefallen, die sie den Menschen taten, stets doppelt und dreifach vergelten. Asmodis war ein Meister in solchen Spielchen gewesen, als er noch der Fürst der Finsternis gewesen war. Die Zahl der Seelen, die er in die Abgründe der Hölle gelockt hatte, waren Legion. Er selbst schwieg sich darüber allerdings nur allzu gerne aus.

Rita, das stand inzwischen für Zamorra fest, unterschied sich von diesen Menschen.

»Sie haben eine Begabung, Rita. Sie waren wertvoll für den Meister, weil nur sie den Kontakt zu den Mächten der Finsternis herstellen konnten. Wahrscheinlich hat er Sie als Medium benutzt…«

Im selben Augenblick erfolgte der Angriff…

***

Das Bestattungsinstitut Haas war vorübergehend geschlossen, wie ein rotes Pappschild im Fenster der Eingangstür verkündete. Der Spalt zwischen Tür und Zarge war mit einem polizeilichen Siegel überklebt, das Werner kurzerhand durchschnitt.

Er besaß einen Schlüssel zum Geschäft, der während einer Durchsuchung am Vormittag sichergestellt worden war.

»Sie können sich frei bewegen«, sagte er, während er die Tür öffnete. »Die Spurensicherung hat ihre Arbeit bereits abgeschlossen.«

Sie betraten den Vorraum, in dem der Empfangsbereich wie ausgestorben wirkte. Das Personal war über Haas’ Verschwinden informiert worden. Mittlerweile rechnete niemand mehr damit, dass der Bestattungsunternehmer noch am Leben war.

»Haas hat allein gewohnt«, sagte Werner. »Er hatte weder Familie, noch sind wir bislang auf Verwandte gestoßen. Ein Einzelgänger, wie er im Buche stand.«

»Gibt es eine Liste der Bestattungen, die das Institut während der letzten Wochen ausgeführt hat?«

Werner nickte. »Wir haben die Namen aller Toten, deren Gräber aufgebrochen wurden, darauf wiedergefunden. Ich frage mich, was Haas sich dabei gedacht hat. Es muss ihm doch klar gewesen sein, dass er irgendwann auffliegen würde.«

»Vielleicht hat er sich von dem Geschäft mit der Bruderschaft noch mehr versprochen. Dämonendiener handeln nicht immer rational.«

Sie betraten das Büro, das in einem der Hinterzimmer untergebracht war. Durch ein Fenster, das von schweren Brokatvorhängen eingerahmt war, fiel trübes Tageslicht herein. Der Schreibtisch besaß einige abschließbare Schubladen.

»Da ist nichts mehr drin. Ich habe alles auf Präsidium schaffen lassen.«

»Gab es irgendwelche persönlichen Unterlagen? Vielleicht ein Notizbuch oder eine Adressenliste?« Sie murmelte es in sich hinein. »Es muss doch etwas geben…«

»Unseren Vermutungen nach gehörte Haas nicht der Bruderschaft an. Er war nur der Zulieferer. Sein Halbbruder Maloy dagegen, der zuerst liquidiert wurde, zählte zu den Adepten.«

»Das bedeutet, dass Haas trotzdem über Informationen verfügte - und dass er dem Meister gefährlich werden konnte.«

Nicole zog die Schubladen auf, aber alle Fächer waren leer. Natürlich. Sämtliches Material war beschlagnahmt worden. Es würde Tage dauern, es zu sichten.

Soviel Zeit hat Zamorra nicht…

Da fiel ihr Blick auf eine kaum sichtbare Fuge in der Wand, die halb hinter einem gerahmten Impressionistendruck verschwand. Sie fuhr mit der Hand darüber… und als sie das Bild abnahm, erblickte sie eine viereckige Tür, die fast fugenlos in die Wand eingepasst war.

»Haben Sie zufällig ein Taschenmesser dabei, Herr Werner?«

Sie öffnete die Tür, die geräuschlos aufglitt. Dahinter befand sich ein Hohlraum, in den ein kleiner Tresor eingelassen war.

»Verdammt, warum haben die Leute von der Spurensicherung das nicht gefunden?«, knurrte Werner. »Schätze, wir müssen das Ding ins Präsidium schaffen, wo es unter Aufsicht und von entsprechenden Fachleuten geöffnet wird.«

»Das dürfte überflüssig sein.« Als Nicole zurücktrat, sah der Kommissar, dass die Tür offenstand. »Sie war bereits offen«, fügte sie auf Werners fragenden Blick hinzu. »Wahrscheinlich hat Haas sie nicht richtig verschlossen. Oder er hatte keine Zeit.« Sie griff in den Tresor und förderte ein weißes Päckchen zu Tage. »Eine Fototasche.«

Sie öffnete die Lasche und zog eines der Fotos hervor. »Das sind Bilder von Leichen«, sagte sie erstaunt. »Hier, ein Mann, der sich erhängt hat. Das zweite Bild zeigt denselben Mann, aber da lebte er noch… Dann Fotos von einem aufgebrochenen Grab auf einem Friedhof…«

Nicole gab Werner die Fotos, der sie schweigend betrachtete.

»Sagen Ihnen diese Bilder etwas?«

Werner nickte. »Langsam scheint sich der Kreis zu schließen«, murmelte er.

***

Der Untote war von einer Sekunde zur anderen da. Er schien direkt vor Zamorra aus dem Boden zu wachsen.

Es war der dritte Leichnam, derjenige, dessen Schädel und Brustkorb zerstört waren. Ein ekelerregender Verwesungsgeruch ging von ihm aus. Knurrend und heulend, den verrenkten Kiefer zu einem grotesken Schrei aufgerissen, stürzte er sich auf Zamorra.

Es war mehr sein Instinkt als eine überlegte Reaktion, die den Meister des Übersinnlichen rettete. Er wich im letzten Moment aus - und riss Rita mit sich, sodass sie stolperte und zu Boden stürzte. Dort, wo sie eben noch gestanden hatten, klatschten die Klauen des Untoten aufeinander, und seine abgebrochenen, erdfarbenen Fingernägel rissen Wunden in das eigene tote Fleisch.

Der Untote drehte sich um. Knurrte. Grollte.

Rita kroch schluchzend davon. Der Untote folgte ihr staksend.

Zamorras Gedanken rotierten. Er suchte nach einer Möglichkeit, den lebenden Leichnam zu vernichten. Unfall… Schlag… Druck… Wie sollte er diesem Monstrum nur beikommen?

Der Meister des Übersinnlichen zerrte Rita auf die Beine. »Kommen Sie schon. Wir müssen weg.«

Vorläufig hatten sie keine Chance gegen den Untoten, der ebenso gegen Feuer oder andere Waffen gefeit sein würde wie sein Vorgänger.

Sie liefen in den Gang hinein, während sie das Knurren des Untoten verfolgte. Zamorra benötigte einige Sekunden, um sich orientieren. Dann blieb er plötzlich stehen.

Der Boden unter seinen Füßen bewegte sich!

Ein gezackter Riss lief plötzlich quer durch den Gang. Zamorra und Rita sprangen darüber hinweg.

Ein Erdbeben…?

Er hörte auf, sich über irgendetwas zu wundern. Dieses Labyrinth war nicht mit normalen Maßstäben zu messen.

Der Untote folgte ihnen mit Verzögerung. Er war langsam, aber beharrlich, und er würde nicht von ihnen ablassen.

Weitere Risse taten sich auf. Felsbrocken stürzten von der Decke und prallten wenige Zentimeter neben Zamorra zu Boden. Rita schrie auf. Staub drang in ihre Lungen und verschlug ihr den Atem.

Das ganze verdammte Labyrinth scheint einzustürzen…

Sie hetzten vorwärts, aber Zamorra hatte nicht das Gefühl, dass sie schnell genug waren. Um sie herum grollte, donnerte und bebte es. Der Schatten des Untoten verfolgte sie - und kam näher, wie Zamorra mit Entsetzen feststellte. Eine breite Felsspalte, die sich unmittelbar vor ihnen auftat, versperrte ihnen den Fluchtweg. Die Wände fielen steil in die Tiefe und verloren sich in der Schwärze.

Zamorra maß die Spalte mit seinen Blicken ab. Zu breit. Sie konnten nicht springen!

Der Untote war bis auf wenige Schritte heran. Da presste Rita die Hände an die Stirn. Sie tat es ansatzlos, instinktiv - als wüsste sie selbst nicht, was sie tat. Ein fremder Wille schien die Kontrolle über ihren Körper zu übernehmen. Sie strahlte plötzlich Kraft aus und Selbstbewusstsein. Nichts war von der schwächlichen Person geblieben, die Zamorra verletzt aus den Trümmern gerettet hatte.

Der Untote streckte gerade seine Klauen nach ihr aus und sein schiefer Mund schien sich zu einem mörderischen Grinsen zu verziehen…

... als das Gestein über ihm plötzlich wie von einem Faustschlag einer unsichtbaren Hand durchgeschüttelt wurde. Splitter rieselten herab, erst kleine, dann größere...

Der Untote begriff nicht, welches Unheil sich direkt über ihm zusammenbraute. Er sah nur sein Opfer. Gier verzerrte seine Fratze.

Der Felsbrocken löste sich mit einem Donnern aus der Decke. Er war grob und kantig und besaß einen Durchmesser von wenigstens zwei Metern. Sein Gewicht mochte eine Tonne betragen oder noch mehr.

Ein Schlag… oder mörderischer Druck…

Mit einem dumpfen Knall zerquetschte der Felsbrocken den Untoten vor Zamorras und Ritas Augen.

Gleichzeitig geschah etwas, womit Zamorra schon gar nicht mehr gerechnet hatte.

Das Amulett erwachte zum Leben!

Es wurde plötzlich glühend heiß. Der flirrende Schutzschirm baute sich um Zamorras Körper auf, und ein silberner Blitz zuckte aus dem Zentrum des Amuletts. Er traf den Untoten, der von dem Felsbrocken bereits tödlich getroffen war, und verbrannte den Leib im Bruchteil einer Sekunde zu Asche.

Danach erlosch der Schutzschirm. Staub und ein paar kleinere Steine rieselten noch herab, dann war es still.

Unwirklich still.

Rita stand da wie eine Statue. Noch immer hielt sie die Hände an die Stirn gepresst. Sie wirkte, als wäre sie nicht sie selbst. Offenbar hatte sie nicht gesehen, wie das Amulett reagiert hatte.

Zamorras Herzschlag beruhigte sich langsam. Er konnte noch immer nicht fassen, dass sie der Gefahr wie durch ein Wunder entronnen waren. Und er konnte nicht fassen, dass Merlins Stern anscheinend beschlossen hatte, wieder aktiv in das Geschehen einzugreifen - ausgerechnet dann, als die Gefahr durch den Steinschlag ohnehin schon gebannt war. Ob die Ereignisse in einem Zusammenhang standen?

Erinnerungen wallten in ihm auf. Es war fast wie damals, als das Amulett ein eigenes Bewusstsein entwickelt hatte, aus dem dann das künstliche Wesen Taran entstanden war.

Aber diesmal war es anders. Die Reaktion des Amuletts hatte andere Ursachen. Zamorra rief Merlins Stern in seine Hand, und das Amulett folgte mit kurzer Verzögerung, als sei es zu träge, um dem Gedankenbefehl nachzukommen.

Zamorra wog es in seiner Hand. Für einen Moment glaubte er zu spüren, wie etwas in dem Amulett flackerte… und erlosch. Es war wieder so kalt und nutzlos wie während der letzten Stunden. Zamorra warf es auf den Boden und rief es erneut.

Keine Reaktion.

Sein Blick fiel auf Rita, die immer noch regungslos dastand - und es war wie eine sprichwörtliche Erleuchtung. Er wusste plötzlich, dass er endlich den Beginn des Fadens ertastet hatte. Des Fadens, der sich verworren durch die letzten Tage spann und doch einem geheimnisvollen Muster folgte und dessen anderes Ende der Meister in den Händen hielt…

***

Derjenige, dem Zamorras Gedanken galten, erwachte anderswo aus seiner Trance.

Er hatte das Geschehen im Labyrinth verfolgt, hatte Zamorra und die Adeptin Rita vor dem Untoten fliehen sehen. Er wollte es sich nicht eingestehen, aber die Tatsachen ließen sich nicht leugnen: Die Sache begann gefährlich zu werden, das Spiel außer Kontrolle zu geraten. Zamorra ahnte etwas…

Er, der Meister, hatte gegensteuem wollen. Der Angriff hatte der Adeptin gegolten, über die Zamorra schon viel zu viel herausgefunden hatte. Sie konnte den ganzen schönen Plan zunichte machen.

Der Meister ließ einen Fluch hören. Er hatte an alles gedacht. Er hatte die sieben auserwählt, die den Einsturz der Fabrikhalle überleben und in dem magisch geschaffenen Labyrinth wieder erwachen sollten.

Dass Rita dabei war, entsprang einer kühlen Kalkulation. Sie hatte immer eine besondere Rolle während der schwarzen Messen gespielt. Ihr parapsychisches Potential machte sie zu einem hervorragenden Medium, zu einer Komplizin ohne Wissen. Sie hatte bis zum Schluss nicht geahnt, dass es hauptsächlich ihre Kraft war, von welcher der Meister gezehrt hatte.

Aber dann war der Fremde aufgetaucht. Ein neuer Verbündeter mit mehr Wissen und Macht, als der Meister oder Rita es auf ihrem bisherigen Wege jemals erlangen konnten.

Und der Meister hatte beschlossen, sein Medium fallen zu lassen.

Er benutzte sie für sein letztes großes Experiment, die Erweckung der drei Toten, von der er wusste, dass sie Ritas Kräfte bis aufs äußerste strapazieren würde, sie leer saugen würde bis auf den Bodensatz ihres parapsychischen Potentials. Er hatte fest einkalkuliert, dass sie daran zerbrechen und den-Verstand verlieren würde. Doch sie erwies sich als stärker, als er gedacht hatte. Sie verlor lediglich einen Teil ihrer Erinnerung.

Nun gut, das war besser als nichts, aber dadurch blieb sie immer noch eine Gefahr. Wenn sie sich nun erinnerte, bevor das Spiel endete?

Der Meister beschloss kein Risiko einzugehen. Er schickte den zweiten Untoten, der Rita töten sollte.

Aber der Wiedergänger versagte.

Oder besser besagt, Rita hatte ihn besiegt.

Der Ausbruch ihrer parapsychischen Kräfte hatte das Labyrinth, dieses magische Gebilde, das der Meister geschaffen hatte, in seiner Grundstruktur erschüttert.

Der Meister hätte jetzt nervös werden können, aber er wusste, dass Hektik ihn nicht weiterbringen würde. Er wusste um seine Macht. Ohne seinen Willen konnten die Gefangenen das Labyrinth nicht verlassen. Noch immer saßen sämtliche Trümpfe in seiner Hand.

Aber man soll sein Glück nicht herausfordern, sagte er sich.

Schließlich war da auch noch diese Duval, die immer lästiger zu werden begann. Jetzt hatte sie immerhin schon die Fotos entdeckt. Was war Haas doch für ein Narr gewesen, dass er tatsächlich gedacht hatte, ihn damit erpressen zu können!

Diese Duval war ein Risikofaktor. Das Medium Rita war ein Risikofaktor. Und natürlich Zamorra. Zamorra war der schlimmste. Er war das Ziel, der Mann, um den es eigentlich ging.

Ein Risiko ist dazu da, minimiert zu werden.

Der Meister grinste. Und beschloss, das Spiel zu beschleunigen, indem er selbst das Labyrinth betrat…

***

Jens Mahrzahn hatte jegliche Hoffnung verloren, diesen Albtraum lebendig zu überstehen.

Er wusste es in dem Augenblick, als der Untote Susanne Greve packte und ihr mit einem einzigen Schlag seiner Klauen die Halsschlagader aufriss. Der langgezogene Schrei der Hellseherin ging in ein Röcheln und Gurgeln über.

Sie stürzte nach vorn, als der Untote sie losließ. In dem Augenblick, in dem ihr Tod feststand, schien er das Interesse an ihr verloren zu haben - als würde er spüren, wie das Leben aus ihrem beleibten, matronenhaften Körper wich.

Jens Mahrzahn wich zurück. Seine Knie schlotterten. Er hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten.

Aus dem Augenwinkel sah er, wie Tony Ehrmann die Flucht ergriff. Ehrmann, der außer Zamorra bisher noch die größte Ruhe ausgestrahlt hatte. Er rannte Hals über Kopf davon, und Mahrzahn konnte es ihm nicht einmal verdenken.

Er konnte überhaupt nicht mehr denken.

Sein Hirn war wie abgeschaltet. Tot. Der Überlebensinstinkt übernahm die Kontrolle über sein Handeln, seinen Körper.

Flucht!

Aber da war etwas, das ihn erlahmen ließ. Ein Schatten, der hinter dem Untoten, zwischen den Regenbogenblumen, aufgetaucht war. Wie der Wiedergänger zuvor war der Schatten quasi aus dem Nichts erschienen.

Unmöglich, durchfuhr es Mahrzahn. Es reicht. Gleich werde ich aufwachen. Gleich…

Aber er wusste, dass er nicht aufwachen, sondern sterben würde, wenn er sich nicht endlich in Bewegung setzte. Der Untote hatte ihn fast erreicht. Sein Gesicht war bleich, und in seinen Hals hatten sich deutliche Würgemale eingegraben.

Mahrzahn ahnte nicht, dass der Körper vor ihm einmal dem Geschäftsmann Georg Hoffmann gehört hatte, der Mitglied der Bruderschaft gewesen war und dann, als der Meister ihn fallenließ, sich aufgehängt hatte.

***

Lauf! LAUF!

Aber da trat der Schatten zwischen den Blumen hervor, und das grelle Licht der Mini-Sonne fiel auf sein Gesicht.

Es war ein Gesicht, das Mahrzahn kannte.

Das ist doch nicht möglich…

Es war nicht möglich, weil der Mann, der vor ihm stand und ihn maliziös angrinste - tot war! Mahrzahn hatte gesehen, wie er starb, vor kurzem erst und nur wenige hundert Meter von hier entfernt!

»Es ist nicht alles, wie es zu sein scheint«, sagte der Mann und ließ ein leises Lachen hören. »Es war ein Spiel. Nichts als ein Spiel…«

Mahrzahn kannte die Stimme.

Die Stimme. »Meister…?«, flüsterte er tonlos. Die Wahrheit schockierte und lähmte ihn zugleich.

Ohne eine Geste der Abwehr ließ er es geschehen, dass der Untote ihn erreichte.

Zupackte. Zuschlug. Zubiss.

Meister, warum…?

Ohne eine Erklärung erhalten zu haben, hauchte der erfolgreiche Manager Jens Mahrzahn sein Leben aus.

***

»Der Mann auf dem Foto ist Wolf gang Hennings. Ein Privatdetektiv - wobei ich in diesem Fall allerdings die volkstümliche Bezeichnung Schnüffler wesentlich passender finde.« Kommissar Werner betrachtete die Fotos der Reihe nach. Sie zeigten Hennings im Gespräch mit Robert Haas, aufgenommen vor dem Panorama des Alsterpavillons am Jungfernstieg. Im Hintergrund war die Fassade des Vier Jahreszeiten zu sehen. »Offenbar hat er für Robert Haas gearbeitet.«

»Weiß man, wann er gestorben ist?«, fragte Nicole. »Auf den Fotos steht kein Datum.«

»Die Aufnahme, die seine Leiche zeigt, ist gestern gemacht worden. Es war übrigens Zamorra, der den Leichnam in einem Haus in der Elbchaussee gefunden hat. Die Autopsie läuft noch. Bisher wissen wir nur, dass Hennings auf die Bruderschaft angesetzt war. Er hatte wenige Stunden vor seinem Tod mit Zamorra und Vincent Perry gesprochen, aber nicht verraten, wer sein Auftraggeber war.«

Nicole deutete auf den Schnappschuss, der Hennings und Robert Haas vor dem Alsterpavillon zeigte. »Das dürfte sich mit diesem Foto geklärt haben.«

Werner nickte nachdenklich. »Offenbar wollte Haas den ›Meister‹ mit seinem Wissen erpressen.«

»… doch der ist ihm auf die Schliche gekommen und hat Hennings kaltgestellt. Die Fotos schickte man Haas, um ihn einzuschüchtern«, kombinierte Nicole.

»Das ist eine Möglichkeit«, sagte Werner. »Ich werde die Fotos der Spurensicherung schicken. Vielleicht befinden sich Fingerabdrücke darauf, oder man kann feststellen, wo sie entwickelt wurden.«

»Sie sagten, dass Vincent Perry bei dem Gespräch mit Hennings dabei war.«

Werner nickte. »Er hat den Kontakt mit Hennings hergestellt. Aber ich fürchte, er kann Ihnen nichts darüber sagen, da er seit gestern Abend verschwunden ist. Wir vermuten, dass er sich zum Zeitpunkt des Einsturzes in der Fabrikhalle befand.«

Nicole zog die Stirn in Falten. Etwas passte an der ganzen Geschichte nicht. Woher hatte Perry gewusst, dass Hennings gegen die Bruderschaft ermittelte? Der Auftraggeber Robert Haas hätte es ihm gewiss nicht erzählt. Hatte Hennings einzelne Mitglieder der Bruderschaft identifiziert und ihnen nachgespürt?

»Mir kommt es so vor, als ob wir etwas Entscheidendes übersehen haben«, sagte sie. »Perry hatte Kontakt zu dem Privatdetektiv und ebenfalls zu James Maloy, der die Bruderschaft verlassen wollte und deshalb umgebracht wurde. Außerdem hat Perry Zamorra angerufen.«

»Weil sie alte Studienkollegen waren. Perry dachte vermutlich, dass Zamorra sich mit Magie auskennt und ihm deshalb beistehen kann.«

»Aber wollte er wirklich aussteigen? Außerdem - enge Freunde waren Zamorra und er gewiss nicht. Ich kannte nicht mal Perrys Namen, bevor er anrief. Zamorra hat mir niemals von ihm erzählt.«

Werner blickte sie mit einer Mischung aus Skepsis und Mitleid an. Wahrscheinlich dachte er, dass es ganz normal war, wenn Menschen Geheimnisse voreinander hatten. Er konnte nicht wissen, dass es bei Zamorra und ihr anders war. Dabei war keiner von beiden darauf aus, den anderen zu kontrollieren. Aber zwischen ihnen war während der letzten dreißig Jahre etwas gewachsen, das so umfassend und großartig war, dass man es mit Worten kaum zu beschreiben vermochte.

Liebe.

»Ich würde mir gern Vincent Perrys Wohnung ansehen«, sagte sie.

Werner schüttelte den Kopf. »Dafür brauchen wir einen Durchsuchungsbefehl. Solange niemand weiß, ob Perry wirklich tot ist, haben wir kein Recht, in die Wohnung einzudringen.«

Sie blickte ihn an. »Zamorra ist verschollen. Vielleicht ist er tot! Ich werde mir Perrys Wohnung ansehen, mit Ihrer Erlaubnis oder ohne sie.«

***

Auf dem Weg zu Perrys Wohnung zog Nicole das TI-Alpha aus der Tasche. Ein fast schon verzweifelt anmutendes Ritual. Als sie die Kurzwahltaste drückte, erschien Zamorras Nummer auf dem Display. Es war die einzige Nummer, die sie in den vergangenen vierundzwanzig Stunden gewählt hatte. Immer wieder.

Die Leuchtanzeige blinkte, während das Handy versuchte, die Verbindung aufzubauen.

»Sie sollten sich nicht quälen«, sagte Werner, während sich seine Hände unmerklich um das Lenkrad spannten. Er wusste, was Nicole fühlte. Er hatte im Polizeidienst schon hundertfach Todesnachrichten überbringen müssen. »Die Rettungsmannschaften tun, was sie können. Aber niemand ist imstande, Wunder zu vollbringen.«

Nicole hörte ihm gar nicht zu. Mit geschlossenen Augen lauschte sie dem atmosphärischen Knistern in der Leitung, das ihr wie das spöttische Flüstern des Universums erscheinen wollte. Relative Unsterblichkeit, Auserwählte, die Tafelrunde… wie hatten Zamorra und sie nur glauben können, einen besonderen Sitz im Theater des Lebens ergattert zu haben? Wie hatten sie nur so arrogant sein können anzunehmen, dass…

Ihr Atem stockte, als die Geräusche abrupt endeten.

Stille in der Leitung.

Dann, ganz nah, als stehe er unmittelbar neben ihr:

»Nicole…?«

***

Für Zamorra war jetzt einiges klarer geworden. Rita war tatsächlich ein Medium. Sie besaß parapsychische Kräfte, die sie im Angesicht des eigenen Todes automatisch, nahezu instinktiv, angewendet hatte. Der aus der Decke stürzende Felsbrocken, der den Untoten erschlagen hatte, war ihr Werk gewesen.

»Wie haben Sie das gemacht, Rita?«

Sie lehnte sich an die Felswand, erschöpft, blass, zitternd. »Ich weiß es nicht, ich weiß nicht, ob ich überhaupt etwas gemacht habe. Da war so etwas… wie eine Eruption. In meinem Innern… Ich kann es nicht anders beschreiben.«

»Wieso haben Sie den Untoten erschlagen? Woher wussten Sie, wie er zu besiegen war?«

»Ich wusste es nicht.«

Zamorra glaubte ihr nicht. Auch wenn sie nicht bewusst die Unwahrheit sprach. Sie war überzeugt davon, es nicht zu wissen. Aber tief in ihrem Innern kannte sie die Zusammenhänge -weil sie die Gehilfin des Meisters gewesen war.

»Sie haben die schwarzen Messen zusammen mit dem Meister durchgeführt, nicht wahr?«, sagte Zamorra. »Er brauchte ihre Hilfe. Ohne Ihre parapsychischen Kräfte war sein Mummenschanz buchstäblich kaum der Rede Wert.«

Sie schloss die Augen. »Ich kann mich nicht erinnern.«

»Aber warum hat er Sie fallengelassen? Warum benötigte er Sie plötzlich nicht mehr…?«

Er konnte den Gedanken nicht weiter verfolgen, da das TI-Alpha in diesem Augenblick anschlug. Eine Gänsehaut durchfuhr ihn. Seine Hände zitterten vor Aufregung, als er es hervorzog. In seinem Geiste formten sich Gedankenfetzen, Ideen zu einer konkreten Erklärung, weshalb das Handy plötzlich wieder funktionierte -und weshalb das Amulett unvermittelt erwacht war. Aber er wollte jetzt nicht weiter darüber nachdenken. Er sah die Nummer auf dem Display und presste die Lautsprechermuschel ans Ohr.

»Nicole…?«

»Dem Himmel sei Dank, Chef - du lebst!«

Er hatte sich selten so gefreut, ihre Stimme zu hören. Sollte das Ende dieses Albtraums tatsächlich in Sicht sein?

»Wo bist du?«, fragte Nicole rasch.

»Wenn ich das wüsste! Augenscheinlich befinden wir uns in einem Labyrinth unterhalb der Stadt. Aber ich habe meine Zweifel, dass es diesen Ort wirklich gibt…« Er berichtete in drei Sätzen, was seit dem Einsturz geschehen war. Nur das Wichtigste. Immer wieder knackte es im Hörer, und als Nicole antwortete, wurden Teile ihrer Worte von Störungen überlagert.

»… bin… Hamburg… Werner… Rettungsmannschaften… suchen…«

»Wo bist du jetzt?«, fragte er.

»… dem Weg… Perry…« Das Knistern und die Störungen wurden immer stärker. Die Verbindung drohte abzureißen.

»Vincent Perry ist tot«, rief Zamorra. »Er ist an seinen Verletzungen gestorben. Hör zu, Nici, das Amulett funktioniert nicht. Es scheint eine Art magische Sperre über dem Labyrinth zu liegen. Du musst herausfinden, wo sich der Meister aufhält. Ich habe den Verdacht, dass es sich von Anfang an um eine Falle handelte… ein abgekartetes Spiel…« Er lauschte. »Nici?«

»… mit dem Amulett, Chef?«

»Das Amulett ist praktisch nutzlos!«, wiederholte er. »Abgeschaltet!«

»… nicht verst… wiederhol…?«

»Nici!«

Auf dem Display erschien die lapidare Meldung, dass die Verbindung unterbrochen war. Zamorra fluchte.

»Haben Sie Hilfe gerufen?«, fragte Rita.

»Es ging nicht. Die Verbindung ist blockiert.« Er blickte sie an. »Aber dafür können Sie nichts. Dass das Handy überhaupt eine Zeitlang funktioniert hat, haben wir Ihnen zu verdanken.«

Sie wurde blass. »Wie meinen Sie das, Zamorra?«

Er schüttelte den Kopf. »Nicht so, wie Sie denken. Ihre parapsychische Gegenwehr hat offenbar eine Art Echo ausgelöst und einen Riss in der magischen Glocke bewirkt, die sich über diesem Labyrinth befindet. Für einen Augenblick war die Funkverbindung wieder in Ordnung.«

Und für einen Augenblick hat auch das Amulett wieder funktioniert.

»Es ist nur eine Vermutung«, sagte er schulterzuckend. Aber sie war nahe liegend. Ritas Ausbruch hatte das magische Feld, in dem sie sich befanden erschüttert. Ihr Gegner hatte dementsprechend reagiert und es neu ausgerichtet. Oder es war von selbst in seinen ursprünglichen Zustand zurückgekehrt. In der Zwischenzeit aber hatte das Amulett zugeschlagen, und Funkwellen waren nahezu störungsfrei durch das Gestein gedrungen.

Aber welches magische Feld war so stark, dass es selbst Merlins Stern ausschalten konnte? Die Widersprüche nahmen anscheinend kein Ende.

Es sei denn... Zamorra dachte nach. Da war eine Idee, ein Gedanke. Es sei denn, die magische Glocke ist nur partiell gestört worden, und zwar genau an dem Punkt, an dem sich der Störfaktor, also Rita, aufhält.

In diesem Fall befand sich der Gegenpol, der das Amulett lahm legte, innerhalb der magischen Glocke, und sein Einfluss war offenbar auf ihre Ausdehnung beschränkt.

Die Schlussfolgerung war bestechend einfach… Aber war sie auch richtig?

»Sehen Sie nur, dort!«, rief Rita.

Zamorra fuhr herum.

Am Ende des Ganges tauchte eine Gestalt auf. Sie fuchtelte mit den Armen und schrie irgendetwas.

»Das ist Ehrmann«, entfuhr es Rita. »Aber wo sind die anderen?«

Zamorra hatte das untrügliche Gefühl, dass sie es bald erfahren würden.

***

Nicole fluchte und warf das TI-Alpha auf die Rückbank des alten Passat.

»Zum Teufel mit der Verbindung. Ich konnte ihn kaum verstehen. Wir müssen zurück nach Altona. Er muss sich irgendwo dort befinden, weit unter der Erde.«

»Weshalb sind Sie so zornig?«, fragte Werner. »Immerhin haben Sie Zamorra erreicht und wissen, dass er lebt!«

Sie blickte auf die Autos, die an ihnen vorüberzogen. Soeben hatten sie die Alster erreicht. Werner steuerte den Wagen über die Kennedy-Brücke. Es hatte angefangen zu nieseln. Typisches Hamburger Schmuddelwetter, bei dem man leicht in Depressionen verfallen konnte.

»Wahrscheinlich haben Sie Recht«, murmelte Nicole. Vielleicht war es auch nur ihre Erleichterung, die sie für einen kurzen Moment die Fassung verlieren ließ. Aber Zamorra hatte erschöpft geklungen und besorgt. Als befinde er sich in Gefahr.

»Gibt es eine Art Labyrinth unter der Stadt?« Nicole registrierte Werners verständnislosen Blick und suchte nach Worten. »Ich meine, so eine Art Gängesystem. Katakomben. Eine weitverzweigte Kanalisation.«

»Natürlich gibt es eine Kanalisation«, sagte Werner. »Aber ich glaube nicht, dass es das ist, was Sie meinen…«

Wahrscheinlich hatte er Recht.

Nicole versuchte erneut die Verbindung herzustellen. Aber es klappte nicht mehr. Ob es an der Funktechnik der Satelliten lag? Das war mehr als unwahrscheinlich. Das TI-Alpha war ebenfalls über jeden Zweifel erhaben. Zamorra und Nicole ließen ihre Geräte regelmäßig von einem Techniker der T.I. durchchecken. Hard- und Software waren auf dem neuesten Stand. Der Batteriestand war ebenfalls in Ordnung. Als Nicole die Nummer des Kommissars eintippte, meldete sich Werners Mobiltelefon fast augenblicklich.

»Jemand stört gezielt die Verbindung zu Zamorra, das ist die einzige Erklärung«, sagte sie.

»Wenn er sich wirklich unter der Erde befindet…«, begann Werner.

Nicole schüttelte den Kopf. »Diese Handys sind für solche Fälle konzipiert. Mehrband-Geräte, die über spezielle leistungsstarke Funkverbindungen laufen. So etwas kriegen Sie nicht in jedem T-Punkt oder Kaffeeladen.«

Werner hob die Brauen. »Wenn Sie meinen…«

»Wie weit ist es noch bis zu Perry?«

»Zwei Minuten, höchstens drei. Sehen Sie die Promenade dort vorn? Das sind die Häuser an der Bellevue, mit dem besten Blick über die Alster, den man sich vorstellen kann. Dort lebte Perry.«

Werner hatte Recht. Der Ausblick von dieser Seite der Alster musste bei gutem Wetter ein Traum sein. Jetzt allerdings hatten die Scheibenwischer zusehends Mühe, die Wassermassen von der Windschutzscheibe zu kratzen. Der Nieselregen war in einen deftigen Schauer übergegangen.

»Da hat Perry seine Verbindungen zur Bruderschaft ja genutzt, um sich eine hervorragende Wohnung zu angeln«, sagte Nicole. »Von seinem Gehalt als Aushilfsdozent bei der Uni konnte er sich das bestimmt nicht leisten.«

»Sie irren sich, wenn Sie glauben, dass das sein Hauptjob war«, sagte Werner. »Er besitzt ein großes Architekturbüro in der Stadt, das vor Aufträgen nahezu platzt, wie wir in Erfahrung bringen konnten. Die Vorlesungen hielt er nur nebenbei - um sein Image aufzuwerten oder sich ein paar Verbindungen zu erhalten, was weiß ich.«

»Komisch, davon hat Zamorra mir gar nichts erzählt.« Sie war immer davon ausgegangen, dass Perry wie Zamorra Parapsychologie studiert und mit Mühe den Abschluss geschafft hatte.

Werner fuhr fort: »Ich habe seine Akte prüfen lassen, während wir an dem Fall arbeiteten. Reine Routine. Schließlich will ich mir nicht vorwerfen, irgendwas übersehen zu haben. Er hat auf Architektur umgesattelt, nachdem er seinen Abschluss hatte. Zweitstudium in Hamburg. Kaum dass er fertig war, machte er sich selbstständig. In der Baubehörde reißt man sich regelrecht darum, ihn zu engagieren.«

Der Wagen bog in die Bellevue ein, und Werner stoppte den Wagen vor einer restaurierten Villa, deren Grundstück von einem verzierten Eisengitter umgeben war.

»Ich will nur kurz einen Blick reinwerfen, dann fahren wir weiter nach Altona«, sagte Nicole, die es nach dem Telefonat mit Zamorra gar nicht erwarten konnte, an die Unglücksstelle zurückzukehren. »Bleiben Sie ruhig im Auto.«

»Das könnte Ihnen so passen, Mademoiselle Duval«, sagte Werner grinsend.

Sie stiegen aus und gingen zum Tor. Auf ihr Klingeln öffnete sich die Pforte.

»Wahrscheinlich Dienstpersonal«, sagte Werner. »Wir haben noch niemanden informiert. Schließlich könnte es sein, dass Perry noch lebt.«

Nicole war so, als ob Zamorra ihr etwas über Vincent Perry zu sagen versucht hatte. Aber seine Worte waren im Rauschen untergegangen.

Sie stiegen die Veranda herauf. Die Tür öffnete sich, und ein hagerer Mann in mittleren Jahren öffnete Ihnen die Tür.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte er mit einem höflichen Lächeln.

Nicole kannte die Stimme. Sie hatte sie bereits einmal im Château Montagne gehört, als Zamorra über das Visofon telefoniert hatte.

Vor ihnen stand Vincent Perry.

***

Diese Nicole Duval war wirklich eine Nervensäge.

Zugleich musste der Meister ihr Tribut zollen. Sie hatte einen Zipfel des Geheimnisses gelüftet, obwohl sie es wahrscheinlich nicht einmal wusste.

Noch nicht.

Aber er würde sich von ihr nicht mehr aufhalten lassen. Er hatte keine Zeit, sich um sie zu kümmern.

Es war soweit.

Das Spiel ging auf die letzte Runde zu.

Von den sieben Personen, die sich in dem magisch erschaffenen Labyrinth aufhielten, waren vier tot. Einzig Zamorra, Tony Ehrmann und das Medium Rita lebten noch.

Bei dem Gedanken an Rita verzerrten sich die Züge des Meisters für einen Moment. Er hatte sie unterschätzt. Und er hatte Zamorra unterschätzt. East wäre es Rita mit Hilfe ihrer parapsychischen Kräfte gelungen, die magische Glocke zu sprengen und die Illusion des Labyrinths in sich Zusammenstürzen zu lassen. Intuitiv hatte sie den Angriff des Untoten abgewehrt und sein unnatürliches zweites Leben beendet.

Aber Rita war nicht die eigentliche Gefahr. Viel schlimmer war Zamorra. Der Meister hatte zum ersten Mal erfahren, was dieser Parapsychologe mit seinem seltsamen Amulett anzurichten in der Lage war. Nur für den Bruchteil einer Sekunde hatten Ritas Kräfte ihre unmittelbare Umgebung aus dem Verbund der magischen Glocke herausgerissen - und das Amulett hatte sofort reagiert und den Untoten, der für den Meister ohnehin wertlos geworden war, in einen Haufen Asche verwandelt.

Der Meister war beeindruckt von dieser unfassbaren magischen Kraft, die dem Talisman innewohnte. In ihm kam der Wunsch auf, das Amulett zu besitzen.

Aber er wusste nicht, ob sein Verbündeter das zulassen würde. Sie hatten sich lediglich darauf geeinigt, dass Zamorra sterben würde. Was mit seinem Amulett geschah, war nicht besprochen worden. Vielleicht bestand der Verbündete darauf, es selbst zu behalten. Wenn dem so war, hatte der Meister keine Chance, etwas daran zu ändern, denn der Verbündete war ähnlich stark wie Zamorra. In einem offenen Kampf würde er keine Chance gegen ihn haben - zumal er jetzt schon schwach genug war. Er hatte Rita fallengelassen und sich von dem Fremden abhängig gemacht. Es war ein Pakt mit dem Teufel, und zwar in nahezu buchstäblichem Sinne. Aber er konnte dem Meister Gewinn bringen. Großen Gewinn.

Er durfte es nur nicht vermasseln. Eine zweite Gelegenheit, die Macht des Amuletts auszuspielen, sollte Zamorra nicht mehr bekommen.

»Ich kriege dich vorher. Ich kriege dich dorthin, wo ich dich haben will«, flüsterte er.

Ohne das Amulett war es um Zamorra schlecht bestellt. Er war auch nur ein Mensch, wenn auch mit einem großen Wissen ausgestattet. Aber er war kein Magier. Kein Dämon.

Er ist praktisch wehrlos ohne seinen Talisman.

Der Plan des Meisters stand fest. Er hatte von Anfang an nur ein Ziel gehabt.

Jetzt befand sich Zamorra auf dem besten Wege dorthin.

In wenigen Minuten würde der Meister des Übersinnlichen die Wahrheit erkennen - und dem Tod ins Auge sehen…

***

Als Ehrmann Zamorra und Rita erreichte, lehnte er sich atemlos an die Felswand.

»Verdammt, Ehrmann, was ist passiert?«, rief Zamorra. »Wo sind die anderen?«

»Ich weiß nicht. Ich bin geflohen… Ich glaube, sie sind tot…«

»Was ist passiert?«

Ehrmann schloss die Augen. Stockend berichtete er von dem Fund der Regenbogenblumen und dem Untoten, der unvermittelt zwischen ihnen aufgetaucht war. »Er hat Susanne Greve getötet. Da bin ich auf und davon gelaufen…«

»Und Mahrzahn?«

Ehrmann zuckte verlegen die Achseln. »Ich dachte, er würde mir folgen. Aber als ich mich irgendwann umdrehte, sah ich ihn nicht. Ich habe mich nicht getraut zurückzulaufen, sondern ich folgte weiter den Zeichen, bis ich hierher kam…« Er blickte Zamorra schuldbewusst an.

»Schon gut«, sagte Zamorra ruhig. »Sie hätten wahrscheinlich ohnehin nichts gegen den Untoten ausrichten können. Aber wenigstens haben wir jetzt einen Ansatzpunkt. Wir müssen zur Blumenkolonie.«

»Dorthin wo dieser Untote herumläuft?«, fragte Rita ängstlich. »Der wartet doch bestimmt nur darauf, dass wir kommen.«

»Vertrauen Sie mir - die Blumen sind unsere Chance, dieses Labyrinth zu verlassen. Außerdem befindet sich Jens Mahrzahn noch dort. Wir haben die Pflicht, ihm zu helfen.« Zamorra verschwieg, dass er inzwischen selbst nicht mehr daran glaubte, dass Mahrzahn noch lebte. Trotzdem mussten sie wenigstens versuchen, ihm zu Hilfe zu kommen.

Rita wehrte ab. »Ich gehe dort nicht hin!«

Zamorra wandte sich an Tony Ehrmann. »Was ist mit Ihnen?«

Ehrmann zögerte. »Wenn Sie dabei sind - okay. Allein würden mich keine zehn Pferde mehr dorthin zurück bringen.«

Zamorra überprüfte das Magazin von Ehrmanns Pistole. Er hatte noch sieben Schuss. Allerdings ahnte er, dass die Waffe ihm gegen diesen Untoten sowieso nichts nützen würde.

»Gehen wir.«

***

»Bitte kommen Sie doch herein«, sagte Vincent Perry und gab die Tür frei.

Nicole und Kommissar Werner folgten der Einladung mehr aus Verblüffung, denn aus kühler Überlegung heraus.

In Nicoles Kopf überschlugen sich die Gedanken. Die Situation hatte sich von einem Augenblick zum anderen geändert. Wenn Vincent Perry nicht unter den Trümmern in Altona begraben war, bedeutete das womöglich, dass auch andere Adepten das Unglück überlebt hatten. Das bedeutete, dass es Zeugen gab, die schildern konnten, was in der letzten Nacht in der Fabrikhalle geschehen war!

Werner schien dasselbe zu denken. Nicole sah ihm an, dass er Mühe hatte, sich seine Aufregung nicht anmerken zu lassen.

»Bitte, kommen Sie doch mit in mein Empfangszimmer«, sagte Perry und ging voraus.

Nicole musterte den Architekten und früheren Kommilitonen Zamorras. Sie hatte ihn sich ganz anders vorgestellt. Als er Zamorra angerufen hatte, hatte er einen nervösen, beinahe panischen Eindruck gemacht. Davon war jetzt nichts mehr zu spüren. In seinem maßgeschneiderten Seidenanzug wirkte er wie ein erfolgreicher Geschäftsmann, den nichts erschüttern konnte.

Nicole erwischte sich dabei, wie sie nach seinen Gedanken tastete. Normalerweise verzichtete sie schon aus Respekt vor der Intimsphäre ihrer Mitmenschen darauf, ihre telepathischen Kräfte einzusetzen, aber dieser Perry war ihr höchst suspekt.

Etwas stimmte nicht mit ihm.

Auch seine Gedanken konnte sie nicht lesen. Es war ihr, als glitte sie an einer unsichtbaren Barriere ab, ähnlich jener, die sie und die anderen Mitglieder der Zamorra-Crew sich verpasst hatten, um sich vor telepathischen Zugriffen zu schützen.

Sie betraten einen geräumigen Saal mit teuren Vorhängen und einem großen Panoramafenster, das auf eine gepflegte Rasenfläche und die Alster im Hintergrund führte. An den Wänden hingen Gemälde expressionistischer Meister, die ein Vermögen gekostet haben mussten.

Vincent Perry bot ihnen Platz auf einer lederbezogenen Sitzecke an.

»Etwas zu trinken?« Noch ehe sie etwas erwidern konnten, hatte Perry eine Schranktür geöffnet, hinter der eine eingebaute Bar zum Vorschein kam.

»Wir haben eigentlich nur ein paar Fragen«, sagte Werner.

»Wir müssen wissen, was gestern Nacht in der Fabrikhalle passiert ist«, setzte Nicole hinzu. »Bis eben haben wir Sie für tot gehalten. Warum haben Sie sich nicht bei der Polizei gemeldet?«

Perry zuckte die Achseln. »Ich habe erst vor ein paar Minuten aus den Nachrichten von dem Unglück erfahren«, sagte er während er drei Gläser mit teurem Scotch füllte. »Sie können sich nicht vorstellen, wie entsetzt ich darüber war.«

Nicole glaubte ihm kein Wort. »Was ist mit Zamorra passiert?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit wir uns gestern Vormittag getrennt haben.«

»Sie lügen«, sagte Werner. »Zamorra hat mir über Funk mitgeteilt, dass er Sie bei der Fabrik gesehen hat.«

»So?«, fragte Perry und drehte sich um.

Es war die unmerkliche Veränderung in Perrys Stimme, die Nicole reagieren ließ. Mit einem Hechtsprung brachte sie sich in Sicherheit, während dort, wo sie eben noch gesessen hatte, eine Kugel den Lederbezug durchbohrte.

Perry richtete die Pistole auf den Kommissar, der nicht so geistesgegenwärtig reagierte. Die Kugel traf ihn mitten in die Brust.

***

Werners Arme sanken herab, als sei alle Kraft aus ihnen gewichen. Er öffnete den Mund, aber kein Ton kam über seine Lippen. Ungläubig starrte er auf den Blutfleck, der sich auf seinem Hemd ausbreitete.

Nicole griff nach dem Blaster unter ihrer Jacke, aber Perry war schneller.

»Keine Bewegung, Duval«, sagte er kalt.

Nicole wusste, wann sie ein Spiel verloren hatte. Langsam richtete sie sich auf. »Damit kommen Sie nicht durch, Perry.«

Er grinste hämisch. »Sparen Sie sich Ihre Sprüche. Sie haben ja keine Ahnung. Los, vorwärts.«

»Was haben Sie vor?«

»Sie können sich glücklich schätzen. Ich habe beschlossen, Sie noch nicht zu töten. Nicht bevor das Spiel zu Ende ist.«

Unbändige Wut stieg in Nicole auf. »Sie haben von Anfang an mit falschen Karten gespielt und Zamorra in eine Falle gelockt!«

»Kluges Mädchen. Aber leider kommt diese Erkenntnis ein wenig zu spät.«

»Was haben Sie Zamorra angetan?«

»Er ist Teil des Spiels. Er ist sogar der Hauptakteur. Ich wollte mich ihm gerade widmen, als Sie mir in die Quere kamen. - Vorwärts, Duval!« Er deutete mit der Waffe auf eine Tür, die offenbar in einen Nebenraum führte.

Nicole warf einen flehenden Blick auf Kommissar Werner, dessen Hände sich in die Lehnen krallten. Er schnappte krampfhaft nach Luft. »Sehen Sie nicht, dass er Hilfe braucht? Sie können ihn doch nicht einfach dort liegen lassen.«

»Er braucht keine Hilfe mehr. Ebenso wenig wie Sie. Vorwärts! Wir haben keine Zeit.«

Es blieb ihr nichts anderes übrig, als dem Befehl zu folgen. Die Alternative wäre, dass Perry auch sie niederschoss. Sie öffnete die Tür und betrat den Nebenraum, der mindestens ebenso verschwenderisch ausgestattet war wie das erste Zimmer In der Mitte stand ein Schreibtisch, und an den Wänden stapelten sich Bücher in Regalen - dicke, alte Wälzer, die sich mit allen Spielarten der Magie befassten. In einer eigenen Ablage befanden sich Utensilien, wie man sie für Beschwörungen von Dämonen verwendet. Viele Gegenstände erkannte Nicole wieder, weil sie so oder in ähnlicher Form im Château Montagne vorhanden waren.

»Was haben Sie vor, Perry?«

»Mit dir, Püppchen?«, flüsterte er ihr ins Ohr, während sich der Lauf der Waffe in ihren Rücken bohrte. »Ich werde mich später ausgiebig mit dir beschäftigen. Jetzt ist Showtime. Sag Zamorra Lebwohl, denn wenn du aufwachst, wird er nicht mehr unter den Lebenden weilen…«

Nicole wollte herumwirbeln, alles auf eine Karte setzen. Aber sie spürte nur noch den Luftzug in ihrem Nacken - und den harten Knauf der Waffe, der ihren Hinterkopf traf und ihr auf der Stelle die Besinnung raubte.

***

Als Zamorra, Rita und Tony Ehrmann den Gang erreichten, in dem die Kolonie von Regenbogenblumen wuchs, erkannten sie schon von weitem, dass für Jens Mahrzahn jede Hilfe zu spät kam. Die Leiche des Managers lag in verrenkter Haltung auf dem Boden, sein Anzug hing in Fetzen um seinen von Wunden übersäten Körper. Er sah aus, als sei er von einem Raubtier angefallen worden. Der süßliche Geruch von Blut erfüllte den Gang.

Neben Mahrzahns Leiche lag der Körper einer Frau. Nur die Kleider ließen erkennen, dass es sich bei der zweiten Leiche einmal um Susanne Greve gehandelt hatte.

Rita suchte Halt an einer Felswand. Sie musste sich übergeben.

Zamorra ließ der Anblick der beiden Toten nicht unberührt. Ein großer Teil seiner Aufmerksamkeit wurde allerdings von der Blumenkolonie in Anspruch genommen, die wenige Meter von der Leiche entfernt in einer Art künstlichem Erker des Ganges blühte. Über den Blumen schwebte eine Mini-Sonne, wie Zamorra sie auch von anderen Kolonien kannte.

»So etwas Verrücktes habe ich noch nie gesehen«, sagte Tony Ehrmann.

Rita schob sich, immer noch reichlich blass, an Zamorra vorbei und betrachtete die Blumen. »Sie sind wunderschön… Wie können sie nur an einem Ort wie diesem überleben…?«

»Vorsicht! Sie dürfen sich den Blumen vorerst nicht nähern.«

Sie blickte Zamorra irritiert an, blieb aber tatsächlich stehen.

Der Meister des Übersinnlichen wunderte sich weniger über die Zähigkeit der Blumenkolonie als über die Tatsache, dass sie ausgerechnet hier, an diesem offenbar künstlich erschaffenen Ort wuchs. Wer hatte sie gepflanzt?

»Haben Sie so etwas Schönes schon einmal gesehen?«, fragte Rita andächtig.

Ja, das hatte er - ziemlich oft sogar. Es war schon lange Jahre her, dass er zum ersten Mal auf diese Art von Blumen gestoßen war, die die wunderbare Eigenschaft besaßen, das »Gedankenbild« eines Menschen umzusetzen und ihn auf diese Weise durch Zeit und Raum zu weit entfernten Orten zu schicken - solange sich dort ebenfalls ein solches Blumenfeld befand.

Das eigentliche Geheimnis der Blumen aber hatte er erst vor einigen Monaten gelüftet: Bei seiner letzten Auseinandersetzung mit den Unsichtbaren hatte er erfahren, dass die Regenbogenblumen lediglich einen anderen »Aggregatzustand« der Unsichtbaren darstellen. Beide Spezies waren Teil eines riesenhaften pflanzenähnlichen Kollektivs, das sich beliebig spalten und anschließend wieder vereinigen konnte. Das Kollektiv war vernichtet, aber niemand konnte mit Sicherheit sagen, ob nicht einige Unsichtbare überlebt hatten und anderswo neue »Ausläufer« des Kollektivs heranbildeten. Auch welche Magie die Unsichtbaren konkret benutzten, um die Blumenfelder zu transmitterähnlichen Stationen umzufunktionieren, war weiterhin ungeklärt. Vermutlich war sie so fremdartig, dass sie weder mit menschlichen noch dämonischen Maßstäben zu messen war.

»Diese Blumen können unsere Rettung sein«, sagte Zamorra. »Sie sind wahrscheinlich der einzige Ausweg aus dem Labyrinth.«

»Wie meinen Sie das, Zamorra?«, fragte Ehrmann.

Zamorra musterte ihn nachdenklich. »Das werden Sie vielleicht schon bald erfahren. Vorläufig aber müssen wir uns absichern. Die Existenz der Blumen ist eigentlich ein gutes Zeichen. Ich fürchte nur, sie sind nicht für uns gepflanzt worden.«

Rita und Ehrmann blickten ihn verständnislos an. Wieder machte Rita einen Versuch, sich den Blumen zu nähern.

»Gehen Sie nicht weiter, Rita!«, sagte Zamorra.

»Aber weshalb nicht? Die Blumen werden mich schon nicht fressen.«

Zamorra sondierte die Umgebung. Es sah alles so unverdächtig aus. Die Gänge, die Felswände, die Kolonie… alles schien so ruhig. Nur der Anblick der beiden Leichen passte nicht in das Bild.

Zamorra kam zu dem Schluss, dass er es riskieren musste. Was hatte er schon zu verlieren? Wenn der Transport klappte, war der Alptraum von einem Augenblick zum anderen vorbei. Klappte er nicht, hatte sich im Prinzip nichts geändert.

»Gut. Wir stellen uns zusammen zwischen die Blumen. Alle drei. Dann fassen wir uns an den Händen. Ich werde die Führung übernehmen.«

»Die Führung?«, echote Ehrmann.

Rita war die erste, die die Blumenkolonie betrat. Sie lachte nervös auf. »Sehen Sie, Zamorra. Mir passiert überhaupt nichts…«

Das war der Augenblick, als der Schatten hinter ihr wie aus dem Nichts erschien…

***

Als Nicole erwachte, fand sie sich auf einem der Sessel im Empfangssaal der Villa wieder.

Und stöhnte vor Schmerz auf. Irgendwo zwischen Hirnlappen und Schädeldecke hatte ein ganzer Trupp Straßenarbeiter inklusive Walzen, Tiefbohrer und Presslufthammer die Arbeit aufgenommen. Nicole blinzelte, aber der pochende Schmerz wurde davon nur noch schlimmer.

Sie blickte auf die Uhr. Sie war nicht lange ohne Bewusstsein geblieben. Nur ein paar Minuten.

Eine Bewegung auf einem der anderen Sessel ließ sie in Abwehrstellung gehen. Aber es war nicht Vincent Perry, der dort saß, sondern - Kommissar Werner.

Der Polizist atmete flach, von seiner Stirn rann der Schweiß. Der Blutfleck auf seinem Hemd hatte sich weiter ausgebreitet.

Nicole sprang auf. Der Anblick ließ sie all ihre Schmerzen vergessen.

»Helfen… Sie mir…«, keuchte Werner. »Es… schmerzt… so sehr…«

Nicole blickte sich um. Sie waren allein. Rasch zog sie das Handy aus der Tasche und wählte den Notruf. Dann untersuchte sie die Wunde. Es war ein glatter Durchschuss auf der rechten Brustseite. Das Herz war sicherlich nicht getroffen, aber die Lunge würde sich mit Blut füllen und dann…

»Wie lange war ich bewusstlos?«

Werner schüttelte den Kopf. »Weiß nicht… drei… Minuten… vielleicht…«

»Sie werden es überstehen.« Aber da war sie sich keineswegs sicher. Sie konnte lediglich hoffen, dass der Rettungswagen so bald wie möglich eintraf. »Wo ist Perry?«

Werner blickte in Richtung der Zwischentür, die jetzt wieder geschlossen war. Er wollte etwas sagen, aber Nicole legte den Finger auf die Lippen. Sie zog den Blaster.

Wahrscheinlich hatte der Mistkerl nicht mit ihrer guten Konstitution gerechnet. Deutlich konnte sie sich an die letzten Worte erinnern, die sie von Perry gehört hatte.

Ich werde mich später ausgiebig mit dir beschäftigen, Püppchen.

Püppchen.

Sie rüttelte an der Klinke. Die Tür war verschlossen, aber das würde sie nicht aufhalten. Sie stellte den Blaster auf Dauerfeuer. Sekunden später blieb von dem Türschloss nur noch ein geschmolzener Haufen Blech zurück, der auf den Boden tropfte und sich dort in das spiegelblanke Parkett brannte.

Nicole trat die Tür auf und ging in Deckung.

Es erfolgte kein Angriff. Schließlich wagte sie es und sprang in das Zimmer, den Blaster im Anschlag.

Ein Blick genügte, und sie ließ die Waffe sinken.

***

Der Angriff überraschte sowohl Zamorra als auch Rita. Noch ehe das Medium fliehen konnte, hatte der Untote die Arme um ihren Brustkorb geschlungen. Ritas Schrei verwandelte sich in ein Stöhnen, als ihre Rippen brachen.

In ihrer Todesangst mobilisierte sie all ihre parapsychischen Kräfte - und plötzlich war es der Untote, der in Bedrängnis geriet. Die Regenbogenblumen um ihn herum raschelten, bewegten sich - und schlangen sich um seinen Hals. Erbarmungslos drückten sie ihm die Kehle zu.

Die Würgemale!

Zamorra begriff, dass Rita in ihrer Panik abermals richtig reagierte und die einzig wirksame Waffe gegen den Untoten verwendete. Keine Kugel, kein Felsbrocken konnte ihn töten.

Das Monstrum ließ von Rita ab und griff sich knurrend an den Hals. Aber seine Kräfte reichten nicht aus, die Schlingen zu lösen. Träge sackte der Untote auf die Knie. Kein Laut des Schmerzes kam über seine Lippen, aber seine Bewegungen wurden unkoordiniert, begannen zu erlahmen.

Endlich sackte der Leichnam zusammen. Auch das zweite, unnatürliche Leben war aus ihm gewichen.

»Bravo, Rita«, sagte eine spöttische Stimme. »Du hast es geschafft. Aber ich fürchte, du wirst trotzdem sterben müssen…«

Zamorra blickte auf die Blumenkolonie, hinter der ein hagerer Mann in einer bodenlangen Kutte hervortrat. Die Kapuze war zurückgeschlagen. Zamorra kannte das Gesicht nur allzu gut.

Er wusste sofort, dass er dem Meister gegenüberstand.

***

»Ich hätte es wissen müssen, Vincent«, sagte er. »Die Hinweise waren offensichtlich.«

Perry lachte höhnisch. »Das sagst du nur, weil du mir den Erfolg nicht gönnst. Die Falle war perfekt. Und du bist ahnungslos hineingetappt. Aber tun wir nicht so, als ob wir alte Freunde wären. Ich bin das Spielchen Leid. Glaub mir, Zamorra, du bist mir vollkommen egal. Es ist ein anderer, der scharf darauf ist, dich zu töten. Ich erfülle ihm nur seinen Wunsch, damit er mir meinen Wunsch erfüllt… Du bist ein Mittel zum Zweck, nicht mehr.«

Zamorras Gedanken rotierten. Er hatte eine Ahnung, wovon Perry redete…

Was hat er gesagt? ›Aber tun wir nicht so, als ob wir alte Freunde wären…‹ Aber waren sie das denn nicht gewesen?

»Es kam mir gleich komisch vor, dass du so darauf bestanden hast, Maloys Wohnung aufzusuchen. Und dann dein Tod im Labyrinth…«

»Das ist das größte Rätsel für dich, wie?«, erwiderte Perry kichernd. »Wie konnte ich vor deinen Augen sterben und jetzt lebendig vor dir stehen? Die Lösung ist so simpel, dass es ausschließlich deine eigene Schuld ist, wenn du dumm stirbst, Zamorra!«

»Willst du uns etwa mit bloßen Händen angreifen, Perry? Dein letzter Sklave ist vernichtet…«

Perry schüttelte den Kopf. »Du enttäuschst mich, Zamorra. Glaubst du etwa, Haas wäre der einzige Weg für mich gewesen, an Leichen zu gelangen? Der gute Haas… Er hätte noch viel an mir verdienen können. Aber er war zu gierig und wollte mich erpressen.«

Ein Rascheln links und rechts erklang. Die Blumenstängel bewegten sich.

Und dann krochen sie zwischen den Blättern hervor.

Einer.

Zwei.

Drei…

Dann sechs, und schließlich zehn…

Zamorra sah sich einer Phalanx aus lebenden Leichnamen gegenüber.

»Diesmal bist du verloren, Zamorra«, rief Perry. »Du kannst sie nicht besiegen, denn du weißt nicht, wie sie gestorben sind. Nicht mal Rita weiß es -meine schöne, kleine Rita, die sich so tapfer geschlagen hat und nun sterben muss…«

Perry hatte Recht. Sie hatten keine Chance.

Es sei denn…

Tun wir nicht so, als ob wir alte Freunde wären…

Der sterbende Perry…

… und das abgeschaltete Amulett…

Das Bild vor Zamorras geistigem Auge wechselte.

Tony Ehrmann griff unter seine Jacke und zog eine kurzläufige Pistole heraus. »Hier, nehmen Sie die, Zamorra.«

Mahrzahn fuhr herum. »Zum Teufel, Ehrmann - Sie hatten die ganze Zeit über eine Waffe?«

Da begriff Zamorra, dass der Plan tatsächlich nahezu perfekt gewesen war. Jedes Detail hatte gepasst - und er hafte sich an der Nase herumführen lassen wie ein Schuljunge!

Als er sich umdrehte, sah er die Panik in Tony Ehrmanns Augen leuchten.

»Tun Sie doch was, Zamorra. Diese verfluchten Untoten werden uns umbringen!«

»Das glaube ich nicht.«

Er ging auf Ehrmann zu. Plötzlich war er die Ruhe selbst. Er wusste jetzt, wie die Dinge zusammenhingen. Sie konnten ihn nicht länger zum Narren halten.

Tony Ehrmann blickte Zamorra erstaunt an. »Warum tun Sie denn nichts? Ich denke, Sie sind der Zauberexperte. Haben Sie nicht irgendeinen Spruch parat?«

»Habe ich«, sagte Zamorra. »Geh zum Teufel!«

Ansatzlos schlug er Tony Ehrmann die Faust unter das Kinn, sodass dieser benommen zu Boden ging. Ein Druck auf den neuralgischen Punkt im Nacken, und Ehrmanns Körper erschlaffte unter seinen Händen. Zamorra riss das Hemd des Bewusstlosen auf und erkannte das silberne Schimmern… also doch! Er lud sich den Körper auf die Schulter. Auch das Gewicht stimmte, wie er befriedigt registrierte…

Für Perry schien die Wendung der Dinge überraschend zu kommend. Gerade wollte er seine Zombie-Armee in Marsch setzen, da hatte Zamorra den Rand des Blumenfeldes erreicht.

Sein letzter Blick ging zu Rita, die benommen am Boden lag. Er las die Angst in ihrem Blick - und die Enttäuschung darüber, dass sie von ihm im Stich gelassen wurde.

Aber das stimmt nicht. Ich komme wieder - ganz sicher…

Er konzentrierte sich und vollzog den Sprung.

Perrys Wufschrei verhallte im Nichts. Das Labyrinth verschwand vor seinen Augen.

Jetzt konnte er nur noch hoffen, dass er keinem neuen Irrtum aufgesessen war…

***

Düstere Mauern, ein karger Fußboden aus unbehauenem Stein, der sich im Schein der Mini-Sonne abzeichnete.

Zamorra war im Kellerraum des Châteaus angekommen!

Er blickte sich um und musterte die Umgebung. Dies war ein Raum, den er in den vergangenen Monaten und Jahren hunderte Mal betreten hatte und den er in- und auswendig kannte… und genau deshalb fielen ihm die winzigen Veränderungen auf, die vor allem die Blumenkolonie betrafen.

Es waren nicht dieselben Blumen wie sonst.

Er war im Spiegelwelt-Château gelandet !

Zamorra ließ den bewusstlosen Tony Ehrmann zu Boden gleiten - und bekam prompt die Bestätigung für seine Vermutung. Der Mann, der sein Äußeres unter dem Einfluss der magischen Glocke so verändert hatte, dass Zamorra ihn unmöglich erkennen konnte, lag jetzt hilflos und unbewaffnet vor ihm.

Es war der Schwarzmagier Zamorra. Der falsche Meister des Übersinnlichen.

Jetzt war Zamorra auch klar, weshalb sein Amulett im Labyrinth nicht funktioniert hatte. Die Anwesenheit des Spiegelwelt-Amuletts hatte seine magischen Kräfte abgeblockt. Die beiden gleich starken Amulette hatten sich gegenseitig vollkommen neutralisiert. Das war ein weiteres Puzzlestück in Perrys Plan gewesen -einem Plan, der offenbar ursprünglich von dem Schwarzmagier Zamorra stammte.

Die Verlockung war groß, als er sein bösartiges Pendant jetzt regungslos vor sich liegen sah. Er hätte es töten können und sich damit für die Zukunft womöglich eine ganze Menge an Ärger erspart.

Aber er brachte es nicht über sich.

Der falsche Zamorra war ein Mensch, ebenso wie er selbst. Zwar war er erst zusammen mit der Spiegelwelt quasi aus dem Nichts erschaffen worden, aber wer hatte das Recht, darüber zu urteilen, welcher von beiden Zamorras nun eine Daseinsberechtigung besaß oder nicht? Er, Zamorra, sicherlich am allerwenigsten. Da half es auch nicht, dass sein Gegenstück von solchen Skrupeln unbelastet war und die nächste sich bietende Gelegenheit nutzen würde, um ihm seine Nachsicht mit einem erneuten Mordanschlag zu vergelten.

Doch darüber konnte er sich später immer noch ärgern. Jetzt hieß es, keine weitere Zeit zu verschwenden. Noch befand sich Rita im Labyrinth, und Perry war auf freiem Fuß.

Zamorra stellte sich zwischen die Blumen, und die Umgebung wechselte vor seinen Augen…

***

Diesmal reagierte das Amulett sofort, kaum dass er wieder im Labyrinth angekommen war. Der flirrende, grünliche Schutzschirm entstand -und mehr noch. Merlins Stern identifizierte die Kräfte, die die Untoten mit Leben erfüllten, als schwarzmagisch, und ging augenblicklich zum Angriff über.

Silberfarbene Blitze schossen durch den Raum und zerpulverten die Untoten. Schwerer Staub, der träge zu Boden sank, war alles, was von den Monstren übrigblieb.

Aber damit gab sich das Amulett nicht zufrieden. Es erkannte auch die schwarzmagische Glocke - und zerstörte das gesamte Labyrinth. Die Gänge, die Felswände, die Blumen -alles war plötzlich in ein gleißendes Licht getaucht, das Zamorra geblendet die Augen schließen ließ.

Durch schmale Schlitze sah er, wie sich Vincent Perry krümmte. Der Körper des Meisters war nur ein Schattenriss vor dem grellen Hintergrund, während er zuckend und zitternd zu Boden ging. Perrys Verbundenheit mit dem magischen Gebilde schien so groß zu sein, dass er durch die Vernichtung körperlich getroffen war - so groß, dass das Amulett keine Gnade kannte.

Zamorra sah schemenhaft, wie sich die Umrisse der Gänge vor seinen Augen veränderten, als würde sich die Perspektive verzerren, schrumpfte das Labyrinth zusammen. Der Boden unter seinen Füßen löste sich buchstäblich auf.

Plötzlich spürte Zamorra wieder den schrecklichen Druck auf seinem Körper. Sein Atem stockte. Er fühlte sich eingeengt, erdrückt.

Zentnerschwere Betontrümmer, die seinen Brustkorb, seine Arme und Beine zu zerquetschen drohten… So ist das also, wenn man stirbt…

Seit Ewigkeiten schien er schon unter den Trümmern zu liegen…

... als er plötzlich Geräusche vernahm.

Scharren. Rufen.

Das Bellen eines Hundes.

Und dann Licht.

»Kommt her! Wir haben noch jemanden gefunden!«, schrie eine Stimme.

Noch mehr Scharren. Noch mehr Hunde. Stimmen, die durcheinander riefen.

»Ich glaube, er lebt.«

»Holt ihn raus, aber vorsichtig!«

Er fühlte, wie der Druck auf seinem Brustkorb nachließ.

Erleichterung. Unendliche Erleichterung.

Dann schwanden ihm die Sinne.

***

Als er wieder zu sich kam, erblickte er weiße Wände. Kacheln. Ein Krankenzimmer.

Und er erblickte braune Augen, die von goldenen Tupfern gesprenkelt waren und sich jetzt mit Tränen füllten. Die schönsten Augen, die er je gesehen hatte.

Nicole umarmte ihn, als wollte sie ihn nie wieder loslassen. Er spürte jede Prellung unter dem Druck ihrer Arme, aber das war ihm egal. Die Schmerzen verrieten ihm wenigstens, dass er noch lebte.

Zwei Stunden später hatten sie sich von ihren gegenseitigen Erlebnissen berichtet.

»Ich wäre nie auf die Lösung gekommen, wenn Perry in seinem Perfektionismus nicht übertrieben hätte. Ich wurde zunächst Zeuge von Perrys Tod - und doch tauchte er später wieder auf. Da wüsste ich, dass nicht der echte Perry gestorben war, sondern der aus der Spiegelwelt.«

Der Spiegelwelt-Perry war vermutlich völlig ahnungslos in die Geschehnisse hineingezogen worden. Er starb, ohne zu begreifen, warum… Ein Bauernopfer in einem perfiden Spiel…

»Der Moment, in dem das Amulett das Labyrinth vernichtete, hat auch für den echten Vincent Perry den Tod bedeutet«, sagte Nicole. »Wahrscheinlich befand er sich gar nicht körperlich im Labyrinth. Es war seine Schöpfung, die er zusammen mit deinem bösartigen Ebenbild erschuf.«

»Klingt wie bei Julian Peters, dem Träumer«, sagte Zamorra versonnen.

»Als ich das Zauberzimmer Perrys stürmte, fand ich ihn nur noch tot vor. Sein Anzug war intakt, aber sein Körper war von innen heraus verbrannt. Ein Häuflein Asche, das zu Boden rieselte, als ich es mit dem Fuß anstieß…«

Sie berichtete ihm, was sie in der Zwischenzeit erlebt hatte.

»Wie geht es Kommissar Werner?«, fragte er, nachdem sie geendet hatte.

»Glatter Lungendurchschuss. Die Ärzte sagen, dass er durchkommt. Aber in den Dienst wird er wohl nicht mehr zurückkehren können.«

»Und das Medium Rita?«

»Man fand sie unter den Trümmern, mit eingedrücktem Brustkorb. Sie ist erstickt.«

Zamorra schloss die Augen. So viele Opfer. Wenigstens war der Spiegelwelt-Zamorra mit seinem Plan gescheitert.

Zamorra sehnte sich danach, wieder auf die Beine zu kommen. Irgendwann würde er seinem Pendant hoffentlich die Rechnung für seine Taten präsentieren können…

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 500 »Die Quelle des Lebens«, und folgende

 [2]Siehe 
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